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-Goodbye Gabriele 
welcome Mr. Apple! 
Z

\\ anz1g Jahn: ind eine kurze Zeit. Die ~ urzeln der 
Katholischen Universität Eichstätt-Ingo! cadt rei hen 

zurück b" ins Jahr 1564, al Fürstbischof Martin von 
chaumberg das Collegium illibaldinum gründete. 

Damals gab es noch nicht einmal eine periodisch erschei­
nende Pres e. ach einer wech elvollen Ge chichte 
wurde aus der frühen Gründung 1972 eine kirchliche 
Ge amtho hschule und 19 o dann eine Universität. 

b, anz1g J1hrt ind eine lange Zeit. Das gilt jedenfalls 
für ein neue tudienrnodell wie die Journalistik. Die Ver­
bindw1g einer theoreti chen und prnk"lischen usbildung 
für Kommunikationsberufe, an amerikanischen Univer­
itäten eit langem verbreitet, war im truktureU kon er-

vativen Hoch chulmilieu hierzulande eine Innovation. 
Z\\anz1g Jahn. ind vierzig m ter. Journali mus w1d 

Medien haben ich in dieser Zeit tark gewandelt. Ein­
führung de dualen Rundfun.ksy terns, Entwicklung der 
Printmedien in Richtung , pecial inter t" Etablierung 
de Internet - in inimer kürzerer Folge haben techrusche 
politische und soziale Innovationen die Medienwelt ver­
ändert. Un er tudiengang hat auf di e Veränderungen 
jeweils chnell reagiert. Bei den praktischen Übungen zu 
Beginn war noch die mechanische chreibmaschine 
(Modell ,;Triumph Gabriele 12 die Basisausriistung. ie 
i t läng t abgelö t durch ein Apple-Redaktion y tem mit 
neuster ftware. Und die tudio für Hörfunk und Fern-
ehen werden chrimveise umgerü tet für das digitale 

Zeitalter. Bei aller nsibilität für den Wandel ind die 
Grundlagen des Eichstäner tudienmodells gleich geblie­
ben: Vermittlung von wis enschahlichen Basisqualifika­
tionen, Verbindung von journalistischem Fachwis en und 
re onspezifischem ach\ • en in Pflicht- und Wahlfä-

ehern Anleitung zu g ellschaftlicher und ethischer Refle­
xion, Einüben sozialer Kompetenzen - das bleibt unver­
ändert das Ziel. 1ehr als dreihundert Ab olventinnen 
und bsoh·enten de Diplomstudiengang Journalistik 
arbeiten inzwischen bei Zeitungen und Zeirschriften, bei 
Hörfunk und Fernsehen und im Bereich Public Relations. 

einsteins hat in den dreizehn bisher erschi nenen Hef­
ten ein weites Themen pektrum abgedeckt. In der vorlie­
genden pezial-Ausgabe be chäftigen wir un mit un 
elb t: mir der Entstehung und der Entwicklung de 

Diplomstudiengang . ährend das Magazin on t nahe­
zu aus chließlich von den tudierenden der Eichstätter 
Journalistik verlas t wird, kommen die mal auch andere 
Autoren zu Wort: Absolventen, Dozenten und kritische 
Beobachter von außen. Die Beiträge geben Einblicke in 
den Alltag von Forschung und Lehre. ie childern Erfah­
rungen in den praxisorientierten Ausbildung kursen 
berichten von Diplomarbeiten und D" ertationen, 
beschreiben den Einstieg in den Journalismu . Und man­
che tudierende haben in Eichstätt nicht nur den Beruf, 
ondern auch den Partner fürs Leben gefunden. 
Z\,anz1g Jahn: ind ein langer Weg. Er führte „rnm 

Krankenhaus in Waisenhaus' - inimer in der Hoffnung, 
das daraus ein we· enhau wird. Albert Einstein, der 

amen patron W1Serer Zeitschrift, der nicht nur ein 
kreativer und ehr erfolgreicher Forscher sondern auch 
ein exzellenter W1S enschaftsvermittler war hat einmal 
fe tgestellt: ,,Die ersten hundert Jahre ind inimer die 
chwersten." Die gilt nicht nur für Personen, ndern 

auch für Institutionen. 

von \,Valter Hömberg und Jan To1111emad1er 
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ronik 
Prof. Franz Ronneberger bereitet 
den Diplomstudiengang Journa­
listik vor. 

Vorlesungsbeginn 

Prof. Jürgen Wilke wird erster 
Inhaber des Lehrstuhls 1. 

Tagung der Deutschen Gesell­
schaft für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft 
(DGPuK) in Eichstätt zum Thema 
,,Zwischenbilanz der Journalisten­
Ausbildung" 

Ende der Aufbauphase: Eröffnung 
des 4,5 Millionen Mark 
teuren Journalistik-Gebäudes, wo 
Hörfunk- und Fernsehstudio 
untergebracht sind. Vorlesungs­
und Dozentenräume sollen ab 
Herbst im sanierten Waisenhaus 
eingerichtet werden. 

Berufung von Walter Hömberg, 
Professor für Kommunikations­
wissenschaft an der Universität 
Bamberg, auf den Lehrstuhl für 
Journalistik 1 

Eichstätter diskutieren im ersten 
,,Bürgerstudio". 

Erstes journalistisches Kolloquium: 
Walter von La Roche referiert 
zum Thema „Praktischer Journa­
lismus: Was kann man aus Lehr­
büchern lernen?". 

Ab jetzt erscheinen kommentier­
te Vorlesungsverzeichnisse. 

Die erste Ausgabe der Zeitschrift 
einsteins erscheint. Thema: ,,Wis-

------- <Pn<rh ft". 

Bin geboren am 4. !fl.1 4;}83 Uhrzeit----
--..L------~-...,_,;.... _ _... __ _ 

Vom Krankenhaus 
Was eine gute Krankenhausserie ausmacht, 

wusste man in Eichstätt schon vor Emer­

gency Room. Das Highlight der ersten Sendung: die 

Geburt eines Kindes namens Diplom-Journalistik. 

tzekanzler Gottfried Freiherr ,·on der Heydte lehnt ich 
in einem Büro ruh] zurück, driicl--r die Zigarette aus, 
zündet die nächste an. ,,Anekdoren soll ich erzählen? 

un so eine rudiengang gründung ist zunächst einmal 
ein bürokratischer Akt." Da mag er Recht haben, doch i t 
das nur die halbe Wahrheit. Denn die Geschichten und 
Geschichtchen aus den Anfängen d rudiengangs Jour­
nalistik ennnem an Landarzt, Schwarzwaldklinik und 

ruhlinhaber am n1diengang, auf dem Weg zwn Eich­
tätter Ein aczort begegneten, waren eine Mutter und 

ihre drei Kinder. ie liefen dem Großstädter vors uto. 
,J)as war ein Omen für die Zeit, die mir auf dem Land 
bevorstand." Als die WJdschweine die Fahrbahn endlich 
verlas en hatten, kam Wtlke zu pät zwn Dien tantritt im 
Eich tätter Krankenhau . 

Auch die kleinen fusg chicke, die Turbulenzen und 
Tränen, die einer ap den nötigen Human Touch verlei­
hen, fehlten in der Ei hstätter Anfang zeit nicht. Da war 
die tudenrin, die zusammenbrach als ie hörte, wie ihr 
Radiobeitrag völlig ungeschnitten über den Äther ging. 
Michael riegler war wieder einmal mit dem Ü-~ agen 
vorgefahren, un1 live in1 Bayrischen Rwidfunk zu senden. 



Erster „Container" 

Prof. Jan Tonnemacher über­
nimmt den Lehrstuhl für Journa­
listik II als erster fester Inhaber. 

,,Journalismus in der Medienkon­
kurrenz" - Symposion zum zehn­
jährigen Bestehen 

Radio Pegasus, Nachfolger von 
,,Spiegel-EI", geht auf Sendung. 

Eröffnung der Teilbibliothek 2 in 
der Aula, wo sich der Buch­
bestand der Journalistik - bisher 
untergebracht in der Industrie­
straße - nun befindet. 

Gründung des Absolventenver­
eins der Eichstätter Ehemaligen 

Neue Prüfungsordnung 

Tagung der DGPuk zum Thema 
„Journalistenausbildung für eine 
veränderte Medienwelt" 

„Journalismus und Medienwandel 
in Osteuropa" - Symposion zum 
zwanzigjährigen Bestehen des 
Studiengangs. 

von Agnes 'lwtella 
und Midmel Hamisdmwcber 

Da wäre die zene, in der Franz Ronneberger nur knapp 
dem Tod entrann und die dem Bamberger Joumali tik­
emeritu Manfred Rühl ofort in Gedächtnis kommt, 
wenn er an die Eic:mtäner Zeiten ein chwiegervaters 
denk't. ,Jlonneberger hatte Zeit eines Leben Herzpro­
bleme. Er hat das al ,Herzrappeln' abgetan, doch dann 
ist er in inem Büro 7usammengeklappt." Die Rettung: 
eine rudentin, die die prechsrunde des Kommunika­
tionswissen chaftlers besuchen wollte. ie kam - wie in 
einer Krankenhausserie üblich - in letzter kunde. Auch 
die Kulis e pas te. Schließlich , ar der tudiengang im 
ehemaligen Krankenhau untergebracht. 

Die Hauptfigur einer weiteren Episode sollte '\ alter 
Hömberg ;pielen, seinerzeit Akademischer Rat, der 
unfreiwillig von der Doktor- in die Arztrolle schlüpfte. 
„Ich saß in meinem Büro. ,Dr. \J alter Hömberg' tand an 
der Tür. Es war chon pät am Abend, als eine ältere Frau 
herein türrme." Die Dame war aufgebracht. ,.Herr Dok­
tor, Herr Doktor, helfen ie mir! Ich habe tarke Schmer­
zen!", töhnte ie. Mit Untersuchungen kannte ich der 
Dok'tor zwar au doch be chriinl'ten ich diese auf den 
1edienbereich. Für Fragen der menschlichen Anatomie 

mu re er die Patientin an das neue Krankenhaus neben­
an überwei en. 

Landarztromantik hane die folgende zene: Die ersten 
AJtmühltaler, die Jürgen '\ ilke, erster ordentlicher Lehr-

tudentin nur folgenden pruch parat: ,Mädchen, nur so 
lernt man!'". Daran kann ich auch rnn der Heydte noch 
ganz genau ennnern. 

Und das Highlight der Pilotsendung? Eine Geburt 
natürlich. Auch hier war von der Heydte mit dabei. 
,,Ganz klar: Der Vater war Franz Ronneberger, die lur­
ter war in meinen ugen eine Frau namens 1arlene Fries 
die damals an der Katholischen Universität die Hoch­
schulplanung übernahm und sich dort rührend um den 

prö ling kümmerte." 
Mutter Fri gibt heure zu, dass die Schwangerschaft 

Berechnung war. Eine Zentralbibliothek sollte gebaut 
werden, aber nur für neue tudiengänge gab Kinder­
geld von Bund und Ländern. Die Bibliothek wurde 
genehmigt, und als die Eltern sahen, dass ihr prö ling 
prächtig gedieh, überließen ie ihn den Pflegeeltern im 
Waisenhau , das tararchitekt Karljo ef chattner für das 
Kind saniert hatte. entstand das geflügelte Wort „ Vom 
Krankenha~ ins \J aisenhaus", das ich durchau al 

rientitel geeignet hätte. 
Heute ist das Kind 40 me ter alt. Und durch die 

Krankenhausserie chafften mehr als 300 :ichwuchs­
ak'teure den prung in die Medienwelt. tefan Frank und 
Schwester tefanie wären blas vor 1eid. 

von Julia Ba1tl'T 1111d Franziska Rötzscb 

ins Waisenhaus 



Eichstätt ist klein, die Auswahl an lnterviewpartnern 

entsprechend beschränkt Manch einer wurde bereits 

von mehreren Journalistengenerationen verfolgt. 

Sonniger nntag in Eichstätt. Alle 
ruht an den Ufern der Altmühl. 

Die ganze tadt hält Mittag chlaf. 
Die ganze tadt? ein, 25 tudemen 
recher hieren interviewen, schauen 
zu tellen Fragen. 

Eine der onntäglich aktiven Opfer 
ist Oberbürgermeister Amulf eu­
meyer. Beim PD-Friihsch ppen hat 
er einen Journalisti.kstudemen im 
chlepptau. Die er chreibt eifrig i­

nen Vortrag mit, belauere ihn beim 
Bienrinken, macht ich ocizen über 
einen Gang, eine ugenfarbe. 

elbst vor. 1eumeyer hat erständnis für die Prozeduren: 
,,Die tudenten sind ja keine Profis. Trotzdem machen 
ie' echt gut. ie ind ehr neugierig und geben ich nicht 

gleich mit der erstbesten Antwon zufrieden." 
,,Diskus ionsfreudig ind sie allemal sagt Ruprecht 
unrner Präsident der Universität, über die künfugen 

Journalisten. Bloß mit der Technik klappt' nicht immer. 
„ tschuldigung, das Mikrofon war nicht an. Könnten ie 
vielleicht nochmal anfangen:"', fragt die tudentin und 
bereinigt die peinliche ituation mit einem chuldbewus -
ten Lächeln. \1 =er holt tief Luft und beginnt von 
vorne. ,,Da ist wirklich nicht einfach, wenn man gerade 
o im Redeflu war.' 
Ob die Frau au dem Döner\aden der Touristenführer 

imJuramuseum od r der Inhaber de teinbruchs: ie alle 
kennen die Jungjournalisten nur zu gut, las en ich mit 
Fragen löchern, ich auf die Finger und über d n Grill 
chauen. Angelika ühr Inhaberin der Puppenklinik, ist 

vor 1 Jahren zum ersten Mal Objekt der Berichterstat­
tung geworden. 

Treue Beschatter 
~ 1e vielen tudierenden er bereit 

Rede und Antwon tehen musste, 
kann eumeyer inzwischen schon 
gar nicht mehr sagen. • t das eben 
in der Altmühl- 1etropole: kaum 
Themenau wahl, meist dieselben 
Objekte der Berichterstattung. 

Vor kunem hat ich ein Kamera­
team an eumeyers Fersen geheftet, 
ihn durch die Gänge d Rathauses 
gescheucht. ,,Bitte zweimal von links 
nach rechts und dann dreimal von 
rechts nach links sonst klappt das mit 
den An chlüs en vielleicht nicht", 
sagt die achwuchsregisseurin. Und 
dann macht ie dem obersten Amts­
mann die chwierige ufgabe einfach 

Die nächste Filmcrew betritt 1 Jahre päter ihren 
Laden, ein paar Monate danach nistet ich eine tudentin 
für eine Reponage bei ihr ein. Klar das die jungen Jour­
nalisten ihrer Protagonistin die Friichte der Arbeit stets 
vorbeibringen. Treu ind ie die jungen Medienprofis nur 
manchmal verkall'l1lieren ie ich ein wenig. beim 
Dreh im Sommer 2001 als ie \1 ühr einen Tag Drehar­
beiten angekündigt hatten - und dann doch drei daraus 
wurden. Immerhin gab' Blumen zur Entschädigung. 

Der wahrscheinlich berühmt te nntag arbeiter Eich­
stätts ist B. chof Walter iixa. Ob Radiobeitrag oder 
F~m, ob Fotoreponage oder Zeitung interview, Bischof 
Mixa nimmt ich für alle und jeden Zeit. ein tolz: 
,,Bisher ist es noch keinem Journalisti.kstudenten gelun­
gen, mich w nerven.' 

von Kristina Acker und Liane Rothenberger 



• Alles Eig enreg1e 
Schwitzen unter Studio-Scheinwerfern, Schneiden im 

Selbstfahrerstudio, Schreiben für die Zeitschrift - die 

Praxisausbildung in Eichstätt macht aus Studenten 

Medien-Macher. 

Der erste Prax:i kurs der sich um 
joumalisci ches Schreiben dreht, 

beginnt zur Überraschung der Erstse­
mester im Fernsehstudio. Jeder hat 
sich .in einem Ein-Minuten- tatement 
zu präsentieren - vor der Kamera, die 
reihum bedient wird. Dieser lnicia­
cionsritus lässt schon mal tudioluft 
chnuppern und befriedigt die eu­

gier auf die Kommilitonen. J des Jahr 
sind einige dabei denen das Joumalis­
tikstudium von Kollegen au Print­
redakcionen und endean talten, die 
zum Teil elb t Eichstätter Gewächse 
sind, empfohlen wurde. Als Prakti­
kerin hört man gern, das e nicht 
zuletzt die Prax:i au bildung i t, die 
den tudiengang anrakciv macht. 

Anfang im peth' chen Hof, wo 
der J urnaliscik vormalige Kranken­
hau räume überlas en waren, haben 
wir im umgerüsteten OP Fern eh en­
dungen eziert und Pannen en.1:er 
Kameraversuche am grob gezimmer­
ten Schneidetisch kuriert. Da mu ten 
Pioniergei t und Improvisation so 
manchen Mangel an Produktionsmit­
teln wettmachen. Mit dem Umzug 
ins neue Joumali cikgebäude 1988 
war die Basis für einen Standard 
geg ben, um den wir noch heute 
beneidet werden, der für ine Univer-

sität allerding nicht leicht zu halten ist. Digitale Kameras 
und chnittplatz ind in icht, doch noch wird hier Fern­
ehen anal g gemacht. 
Ein Jahrgang realisiert zwei bis drei Magazinsendungen, 

die Vodiihrung zum eme rerende hat auch außerhalb 
der Journalistik ihre Fan . Events mir regionalem Echo 
waren ab 1989 die zehn ,,Eichstätter 
Bürgerstudio " wo im acht mal zwölf 
Meter großen tudio 50 Gäste, zwei 

oderacoren und vier Kameraleute 
unter den 75 ooo Watt der cheinwer­
fer chwitzten. Ein zwölfköpfige Team 
bewältigte bei die er imulierten Live­
ff ku ion alle Redal7:ions- und Pro­
du kcion job . Die jiingsren Aufzeich­
nungen konnten sogar - wenn auch 
nicht live - ge endet werden. Die 
Katholische Universität i t 1996 den 
Anbietervereinen des Aus- und Fortbil­
dung kanals Jiinchen für Fernsehen 
und Hörfunk (AFK) beigetreten, und 
either findet dort alle Sendenswerte 

ein kleines doch be onders aufge­
chlo enes Publilnun. 
Für Hörfunk-Produktionen gibt es 

auch vor Ort ein tarnmpublikum. 
Rund 20 tudenten machen Radio 
Pegasus und bald schon die 250. n-
dung am Dien tagabend auf der Frequenz von 
Radio I . Radiobeiträge können inzwischen auch digital 
geschnitten werden: eben dem alten, analogen tudio 
steht den tud nten ein moderne elb tfahrerstudio zur 
Verfügung. Lang ist' her, dass BR-Rechktuer Michael 
tiegler die Bobbys rotieren ließ und vom Ü-Wagen aus 

mit Studenten und Honoratioren endungen fuhr. 
Fast chon verg en ist auch, d wir mal auf der 

Schreibmaschine Gabriele" Leadsätze getippt und mit 
Buntstiften iten gescribbelt haben. Seit zwölf Jahren 
entstehen in unserer Apple-Plantage mir acht La out-

Plätzen komplette Produl-1:e: einsteins und, chon im 
zweiten emesrer der Container". Außerdem noch eine 
Zeitschriften- ullnummer im Internen Prakcilnun da 
zwi chen drittem und viertem Semester von August bis 
Oktober läuft. Fünfzehn Lehrbeauftragte ziehen ein Pro­
gran1n1 vom Zeitung beri ht über lnterviewtraining und 
Radiomagazin bis zur Fern ehproduktion durd1. Diese 
300 tunden Praxis ergeben mit den eme terübungen 
(mindestens 36 Seme terwochen runden) ein ehr praxis­
orientierres Grundstudium. Im Hauptstudium folgen, 
neben einem dreimonatigen externen Prakcilnun, weitere 
eminare zu Wutschaft -, Kultur-, WtS enschafts- Reise­

und Gerichtsjournalismu . Viele Ab olventen können 

aufgrund di er umfassenden Ausbildung für versdliede­
ne Medien arbeiten, au eigung - oder weil es der 
Arbeit markt erfordert. 

Damit das große Gewicht der Prax:i -Ausbildung im 
Ab chlusszeugni zwn Ausdruck kommt, haben wir 1998 
eine Diplom-Prax:i arbcit eingeführt. Tja, und dann mü -
en doch etliche Absolventen noch ein Volontariat 

machen. Da kann e sein, das sie viele nochn1als lernen, 
manchmal bei dem Redakteur den ie im Internen Prak­
tikum al Lehrbeauftragten hatten ... 

von Heidie Cuilino 



Reiner Burger 
Foto: Alexander Godulla 
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Made • Eichstätt 
Libidinöse Eichstätter Hausfrauen, Geruch-Gemische aus Schweiß und verstaubtem Papier, Voodoo­

Filme und der Stolperstein Wolf Schneider - zwei Absolventen erinnern sich an ihre Zeit in Eichstätt. 

von Reiner Burger, 
Ko"espondent der FAZ in Dresden 

Vor etwas mehr als zwölf Jahren begann ich mein Stu­
dium in Eichstätt mit einem nachhaltigen chock. Die 

Theorie srürzte mir geballter Macht auf mich ein. Und 
immer wird mir als Bild dafür im Gedächmis bleiben, wie 
ich zur Vorbereitung meines ersten Referates in die Biblio­
thek entsandt, vor großen Büchenvänden stand, die ich 
damals noch in der Industriestraße befanden. Dort 
herrschte dumpfe Hitze und der Geruch von Schweiß 
mischte ich mir dem Geruch vergilbten Papiers. 

Dass mir in Eichstätt in besonderem Maße der Weg zur 
"Frankfurter Allgemeinen Zeitung" geebnet worden 
wäre kann ich wirklich nicht behaupten: Ich las die, Süd­
deut ehe Zeinmg ', bekam von Heribert Pram! eine gna­
denlo e Einführung in das chreiben von linksliberalen 
Kommentaren und glaubte nach den ersten TV-Semina­
ren bei Frau Guilino in1 Grundstudium bald fe t davon 
überzeugt zu ein, zum Fernsehen zu wollen. Bestärkt 
fühlte ich mich durch ein Studienjalir in Amerika, wo ich 
weitere TV-Erlahrung sammelte. Doch die Ernüchterung 
kam, als ich - zurück in Deutschland - mein erstes Fem-
ehprakrilo.1m machte. Zum Fernsehen wollte ich danach 

nicht mehr. Ich be ann mich aufs Hauptstudium und 
meine journalistischen Anfänge bei einer Tageszeitung im 
üdbadischen und einer Zeit chrift, die auf der chweize­

rischen eite des Bodensees erscheint. 

Während der Promotion knüpfte ich Kontakte zum 
tuttgarrer Pres ehaus und bevor ich meine Di errarion 

abgab, hatte ich eine Zusage von der „ tuttgarrer Zei­
tung". eit Jaliren hatte ich mir allerdings auch vorge­
nommen mich bei der FAZ um ein Volontariat zu bewer­
ben - freilich mehr, um mir später nicht jalirelang vorzu­
werfen, es nicht wenigstens probiert zu haben. Wrrklich 
eine Chance zu haben, glaubte ich nicht. Da ich mich 
nach dem Auswahltag unter den echs Volontären 
befand, kommt mir noch heute al glückliche Fügung vor. 
Fünfzehn Monate später wurde ich al Redakteur über­
nommen. 

In meinem Anstellungsgespräch fragte mich Berthold 
Kohler, einer der FAZ-Herausgeber, nachdem wir chon 
eine gute halbe nmde miteinander geplaudert hatten: 
Sie wis en chon dass wir sie als Kommunikationswi -
enschaftler gar nicht einstellen dürften, werm es nach 

Wolf chneider ginge?" Er spielte auf chneiders Wort an, 
wonach ein Zeitungsverlag jeden Fachmann, aber niemals 
einen Ab olventen der Publizistik- oder Kommunika­
tionswissen chaft einstellen dürfe. Sollte mir Eichstätt auf 
dem Weg zur FAZ ogar hinderlich werden? Ich be ann 
mich auch in diesem Gespräch auf jenes unaufdringliche 
Selb tbewus tsein das man in Eich tätt gestärkt 
bekommt und antwortete Kohler: ur gut, das \! olf 
chneider hier nicht arbeitet. Achtzehn Monate päter 

bat mich Kohler aberrnal zu ich und bot mir den PoSten 
eines Korrespondenten an. 



von Andreas Kli1111er, 
ZDF-Moderator ,heute in Europa" 

E gibt Dinge, die man be ser für sich behält. Aber 
wenn viele Jahre vergangen ind weiß man gar nicht 

mehr genau warum man diese oder jene Gesduchre 
nicht erzählen ollre. Au Eichsriirr gibt es viel zu erzäh­
len. Von nächtelangen Hofgartenpartys. on Profes oren 
out langen Hosen und Dozentinnen out langen chals. 
Von dialektalen farbungen, die der gemeine Berliner nie 
zuvor gehört hat. 

ach drei mestern an der Freien Universität Bedin 
kamen mir die Srudienbedingungen in Eichstätt geradezu 
paradi isch vor. Jed erdenkliche Buch fand sich in den 
Regalen der Bibliothek. Die Hörsäle waren Miniaturaus­
gaben ihrer Berliner cbwesrem und, oh Wunder, keiner 
mus te während der Vorlesung rehen. Zwi eben Frauen­
berg und Philo ophenweg habe ich die Liebe zum Länd­
lichen entdeckt. Das Dorf ist mein neues Zuhause. Aber 
wer will das ,vissen? 

Zurück zu den Anekdoten, die man nach einer mehr al 
zehnjährigen Verjährung frisr wohl erzählen darf. Es war 
im Sommer '92. Ich harre gerade die ersten beiden 
Casting für eine Jugendsendung im ZDF hinter mir da 
ereilte mich der Anruf au Mainz, als Co-Autor eine 
Reportage über Asylbewerber zu drehen. Und chon 
hatte ich ein Problem. Der Dreh fiel just in die Zeit unse­
res heiß ersehnten „Internen Praktikums", da urlaub -
hw1grige rudenten dazu verdonnerte, den lieben langen 
ommer in Eichstätt tart an der Cote d Azur zu verbrin­

gen. Kurzerhand be chlo ich, das Problem durch gna­
denlo e Offenheit aus der Welt zu schaffen. Bei Prof. T. 
wollte ich eine Ausnahme erbetteln, in der Hoffnung, für 
zehn Tage freige teilt zu werden. Das Gespräch war 
ernüchternd. Prof. T. erklärte mir, er wolle keinen „Präze­
denzfall" chaffen und meinte o eine Chance wie beim 
ZDF böte sich bestimmt wieder. Da tand ich nun: The­
oriearrn und praxishungrig, zwi chen ZDF-Baum nnd 
Uni-Borke. Ich encscrued mich für den Baum, ohne die 
Borke zu verletzen. Es funktionierte. ach Ende de 
Internen Pral..:ikurns be crued mir ein chreiben des Fach­
bereichs, da mir der Leistungsnachweis nur zuteil wer­
den könne, \ enn ich eine zehnseitige enunararbeir zum 
Thema ,Die achricht in Pres e nnd Rundfunk" nachrei­
chen würde. Da war sie wieder, diese ultima ratio de 
Eichstätter Unibetrieb : heiß kodien, aber lauwarm 

e en. Immer charf an der Grenze zum Realität verlu t, 
im entscheidenden Augenblick aber pragmatisch. Eine 
Universitär tnit menschlichem Antlitz eben. 

Was har mir das Joumali tik- rudium in Eichstätt 
gebracht? Ersrens: meinen ersten UJ1d letzten Voodoo­
Filrn, gedreht in einer abgebrannten Feuen ache ( ic!) für 
das Praxis erninar bei Frau Guilino. Zweiten : mein erste 
UJ1d letzte Hörspiel über den libidinö en Feierabend 
Eichstätter Hausfrauen, gefertigt für das Radio- enunar 
bei BR-Urgestein tiegler. Und drittens: eine Menge The­
orie über, ja worüber eigentlich. Zugegeben: Von Wrr­
kung forschnng und RUJ1dfunkgesetzen mal gehört zu 
haben, ollte Jahre später zwn trategischen Vorteil wer­
den. Als Referent de ZDF-Chefredakteurs mutierte ich 
zum Redenschreiber wider Willen. Der Intendant musste, 
mit prechzerreln munitionierc, vor Landtagen erklären 
warum das ZDF dringend mehr Geld braucht. Und in 
unzähligen Vorträgen wollten die Herren Bre er und 
Brender über die Bedeutnng des öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks referieren. Plötzlich war ich heilfroh über die 
Bildung chnipsel aus Eichstätter Zeiten. Wer hätte im 
Ern t daran geglaubt, das ich mir der Lehre von der 
„Verdrängung kognitiver Di onanz" irgendwann taat 

Andreas Klinner 
Foto: privat / Alexander Godulla 

machen lässt. Das Fern ehen ist eben 
em o wunderbar oberflächliches 
Ding, da wird der Einäugige chnell 
zum König. Vor allem dann, wenn 
man den Text nur ein paar Fremd­
wörtern garniert. 

Ich habe e nie bereut, in Eichstätt 
Journalistik studiert zu haben. Viel­
leicht wäre ich mit einem Arabistik-
tudiurn an der Fachhochschule Dui -

burg auch nicht gestrauchelt. Viel­
leicht wäre ich sogar weiter, seit dem 
rr. eptember ind Al-D cha ira-Ver-
teher gefragt. Wer aber das Studium 

out einer gehörigen Portion Praxis 
alzt, kann ich nach dem neunten 
eme rer bestens gerüstet in den 

Ern t de Lebens stürzen. Es i t gut, 
das man nach den letzten Diplom­
prüfungen fest davon überzeugt ist, 
schlimmer könne es ja nun nicht 
mehr kommen im Leben. Es kann -
zun1 Glück. 



journalistische 
Kombinatorik 
J

ournalisten sind oft selbstverliebt. Noch öfter 

aber verlieben sie sich ineinander. Gibt es dafür 

eine statistische Erklärung? 

pö ner werfen ländlichen, abgelegenen Gegenden oft 
vor, ich bei der Wahl der Partner nicht allzu weit von der 
eigenen Familie zu entfernen. In ider munkeln das auch 
Eichstäner )ehe Pral-.-tiken nicht gänzlich ablehnen. 

Diese Hypothe e läs t ich bei den Journalisten an der 
Universität nicht falsifu.ieren. Die Zahl der J umalisten­
paare wei t eine tatistische ignifikanz auf die weit jen­
eits de Erwarrung werte liegt. Das führt zur ufstel­

lung der H ·pothe e H0 : Journalisten paaren ich lieber 
miteinander al mit Geografen oder gar Pädagogen. 

Die Hypothesenprüfung beginnt in alter Hömberg 
Büro mit der Ziehung einer stochastisch unabhängigen 
tichprobe au dem Erfahnmg chatz de tS en chaft-

lers. W: das Paarung verhalten einer tudenten angeht, 
ist der Professor fast neugierig wie die .,Lehrkraft für 
besondere ufgaben", Heidie Guilin . 

XI und y I incl Andre Kudematsd1 und Ricarda Fuch . 
llire Liebe begann bei einem Gerichtstemlin mit Heidie 
Guilino. Fünftseme ter Andre brachte das 'J esentliche 
der Verhandlung auf die kurze Überschrift: ,, Weizen wann 
wie viel?" und beeindrud..-re damit di kleine Ricky au 
dem drinen mester so ehr, das ie idl geradezu in 
ihn verlieben musste - glaubt er. Tatsächlidl aber amtete 
die e vielmehr auf Andres üße Lächeln. Allerding trin 
hier ein mwerwiegender ta.ndard-Fehler auf: Andre und 
Ricarda incl nimt verheiratet. 

Xi_ w1d y 2 incl ein besonders anhänglidl Paar: Jutta 
chilcher und Lothar Derichs verbradlten gar ihren 

Auslandsaufenthalt in den U A gemeinsam. Be ndere 
Leistung der beiden: ie wurden von einem o-jährigen, 
dnverhörigen Philosophie-Professor wegen zu lauten 

Flirten de Hörsaal verwie en. Trotzdem trauten ie 
im nam Ei hstän zurück um sim zu trauen. Ein tan­

dard-Fehler weniger. 
ln Eichstän geblieben incl "J und y 3" Logische Pro­

dukt de Ehepaar Ridlard und 1argit uer sind drei 
joumalistisme Eigenproduktionen die in erheblimem 
Maße zur Population va.rianz beitragen. 

In dem großen Genpool Eichstäner Journalistik werden 
aum Rheinländer mit iederba em vermismt. Ergebn· : 
Guido Fromm und tefanie Hut menreuter oder x

4 
und 

y . Also muss aum das Migration erhalten bei der 
;.f ypothesenprüfung berücksichtigt werden. Ein interes­
sant Faktum, welme an diesem Exempel deutlich zu 
Tage trin, ist der geradezu familiäre journalistische Über­
wamung appa.rat. Guido Fromm berichtet von Kommili­
tonen, die in einem ppa.rtement in der Schonenau zu 
konspirativen erhören vorbei kanlen um den aktueUen 

tand de Beziehung ba.rometers zu erfragen - bevor die 
Liaison überhaupt angefangen hatte. 

on der beziehung begleitenden K mroUe profitierten 
,vir aum bei Wl eren achforsmungen. Der von Höm­
berg und Guilino erminelte empirisme Wert von minde­
ren 15 Pärchen liegt ganz eindeutig über dem Erwar­

tungswert. Oder anders: Die Au wirlnrngen des joumali­
tismen Multiplikationstheorem könnten bis zum Jahr 

2.02.0 ein ganze m ter füllen. us dieser unanfemtba­
ren Hypoth enüberprüfung ergibt ich, dass die Eidl-
täner Kombinatorik die tac· ti ehe Varianz ganz ein­

deutig übersdlreitet und auch die Fehlerquadratsunune 
beziehung weise die Anzahl der dleidw1gen liefert keine 
Argumente gegen die Ho. Quod erat demon rra.ndum. 

VOil Omstian Bnmker 1111d O,ristine Latz 

P : lbst die utoren und einer der Herau geber sind 
nimt gegen die Kombinatorik gefeit. 

Guido Fromm 
und Stefanie 

Hutschenreuter, 
Andre 

Kudematsch und 
Ricarda Fuchs, 

Margit und 
Richard Auer, 

sowie Frank 
Bayer und 

Kerstin Zyber 
(von oben) 

Fotos: pnval 
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Der I99"J gegründete Verein der 
Eichsräner Journalisrik-Absolven­
ten (AEJ) hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, den Austau d1 zwischen 
Studiengang und Ehemaligen zu 
fördern. Dabei geht es nicht nur 
darum, die Universitär mit finan­
ziellen Mineln zu unterstützen. 
Vielmehr können die Ehemaligen 
ihre Erfahrungen au der Pra.xis in 
den Studiengang transportieren, 
etwa als Gastdozenren und bei 
Vorträgen. Der AEJ hat bereits 
zweimal einen Joumalistenprei für 
Studierende und junge Absolventen 
de Diplomstudiengangs Journalis­
tik an der Katholischen Universität 
Eichstätt-lngol radt ausgeschrieben. 

Absolventen­
Verein AEJ 

Absolventen ind zudem Werbetrii­
ger für ihre Universität. Chd , die 
po itive Erfallrungen mit b olven­
cen einer bestimmten Universität 
gemacht haben, werden auch in 
Zukunft gerne Hospitanzen, Prak­
tika oder gar Fesranstellungen an 
Abgänger die er Universität verge­
ben. Andererseits ennöglicht der 
Verein den Ab olventen, Kontakt 
zu ihrer Universität, ehemaligen 
Dozemen w1d Kommilitonen zu 
halten und an aktuellen Entwick­
lungen teilzuhaben. Die Absicht de 
AEJ i t, dazu beizucragen, den Ruf 
der Universität im Allgemeinen und 
de mdiengangs Journal.i tik 1m 

Besonderen zu fördern. 

Quo vadis, discipule? 
J 

oumalismus als Sammelbecken für Versager? Mit 

diesem Vorurteil kann Eichstätt aufräumen. Eine 

interne Studie dokumentiert die Karrieren der 

Absolventen. 

Kurz bevor die Journalistik in Eichstätt aus der Taufe 
gehoben wurde, charakterisierte die Fachzeit chrih 
,,Publizistik" joumal.istische Bemfe al ein ammelbecken 
für all jene, die in anderen Tatigkeiten versagt hätten. Das 
Image der Journalisten al gescheiterte Existenzen resü­
mierte die Publikation, entbehre nicht ganz der Wa!Jrheit. 
Diese These läs t sich heure kaum noch aufredu erhalten. 
Zwar sagte „ piegel"-Gründer Rudolf Aug rein noch 
über ich elb t: ,,Was ich geworden bin, bin ich aus 
Zufall geworden" die Eichstäner Diplom-Journalisten 
können dieses freilich nicht mehr von sich behaupten. 
Inzwischen Streben so viele junge Männer und Frauen 
den Titel Dipl.-]oum. an, da jeder der 25 zu vergebenen 
Eichstätter Studienplätze drei bis vier Mal besetzt werden 

müsste, wollte man alle ihr Glück versuchen lassen_ Die­
er Anstuml hat die C-Zulas ung latte langsam aber 
icher in die Höhe getrieben, sie liegt derzeit bei der 

Höchstmarke von 1,4. 
Weitere 25 gescheiterte Existenzen jedes JalJr? Mit einer 

Absolventen-Befragung im JalJr 2000 konnte Christoph 
euberger dieses Vorurteil aus der Welt chaffen. Knapp 

ro frisch gebackene Journalisten hatten bis dato die 
Eichstätter Schule durchlaufen, davon 181 an der Befra­
gung teilgenonunen. Und die rudien- und Karrierever­
läufe die er Joumalistik-Ja!Jrgänge machen eines deutlich: 
Versagt haben sie nicht. 
Jeweil ein Viertel gelangte zur Presse und zum öffent­

li h-rechtlid1en Rundfunk, 13 Prozent arbeiten für private 
nder. Jeder fünfte Absolvent ist heure im Bereich Public 

Relations tätig. Als Arbeitsplatz weniger bedeutend ind 
dagegen Online-Medien und achriduenagenmren, wo 
fünf beziehung weise drei Prozent der Absolventen ange-
tellr sind. Bis zum ErhebungsjalJr 2000 war der Anteil 

der Arbeit lo en unter den Befragten mit drei Prozent 
vergleichsweise gering. euberger macht allerding dar­
auf aufmerksam, dass der freie Journalismus in einigen 
Fallen eine verdeckte Form der Arbeitslo igkeit ei; und 
2 Prozent der Absolventen starteten al freie Mitarbeiter 
in den Bemf. Doch ebenso viele erhielten sofort eine tei­
le als Redakteur. 

Der Übergang in den Beruf vollzieht ich ohne größere 
zeitliche erzögerung. Eine besondere Rolle spielen hier­
bei bestehende Kontakte, über die nach Studienab chlus 
die meisten Arbeitsverhältnisse zustande kamen. Ver­
gleicht man die al-ruelle Tätigkeit der Absolventen mir 
der ersten telle nach dem Abschluss, zeigen ich deut­
liche Verschiebungen von der Presse zum Rundfunk. 

[n welchem Bereich die fertig tudierren Joumal.isten 
letztlidl auch tätig wurden, immer mu ten ie vorher ilir 
Können wner Beweis teilen, Berufserfallrung vorwei en 
und noch entscheidender, einen guten persönlichen Ein­
dmck hinterlassen. Dispo itionen, die für die hohe Ein-
tellungsquote der Eichstäner Absolventen und gegen 

das Abgeben einer Versager- 1 itenkarte prechen. 

von Katharina Rau 



•~ I 'J 
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Ein Stein zieht 
weite Kreise 
Auflage: 1 000 Exemplare. Die Leser: die Elite der deutschen 

Kommunikationswissenschaft und Medienwelt. Die Macher: 

Journalistik-Studenten. 

Die iruation gleicht ich jedes Jahr: .,~ arum 
einsteins?" - Und der Genitiv warum?" 25 Augen­

brauenpaare krümmen ich. Die frisch gebackenen 
Redakteure für ein mester chauen den Chefredak­
teur verständni lo an. Gut, die ersten beiden Buchsta­
ben ind identisch mit dem Autokennzeichen de Land­
kreis Eichstätt. Was aber hat der deutsche Phy iker 
mit einer monothematischen Zeitschrift zu chaffen? 

Die Ge chichte erzählt ich wie \'On elb t, jedes Jahr 
aufs eue: Ein umtriebiger Bibliotheksleiter einer kleinen 
deu chen Hochschule macht 1986 ein chnäppchen. Die 
Uni\·ersität O lo will 600 ooo Dissenationen lo verden 
die unbeachtet in einem Lagerschuppen herumstehen. 
Der Eichstätter Bibliotheksdirektor Hermann Holzbauer 
hön davon und führt mir seiner Mannschah und einigen 
eilig t gemieteten Lastwagen nach orwegen, um die 
zweieinhalb Regalkilometer Doktorarbeiten abzuräumen. 
Einen Gro teil gibt er an die Universität Ulm weiter. 

Die 143 ooo Bände die Holzbauer in Alrmühltal 
chafft, bergen einige wissenschahshistorische Juwelen: 

Ferdinand uerbruchs fehlge chlagene rudie über den 
Zusammenhang nvischen chlechten chulnoten und 
chlechten Zähnen - Fazit: ,, Wlf fanden nicht eues" -

oder die D" enation von Gustav cresemann über die 
,,Entwicklung des Berliner Aaschenbierge chäfts". Und 
chließlich: eine 17 iren chmale Promotion leisrung 

über ,,Die neue Bestimmung der Moleküldimensionen"; 
uror: Alben Ein tein. 
Der Fund von Einsteins Dis enation fiel in eine Zeit, al 

der rudiengangJournalistik i h im Bereich de 1S en-
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greifbare Thema in möglichst viele 
interes ante Facetten zu zerlegen. Gerne 
auch mal etwas chräger und unkonventio-
neller. Gerade an die em Anspruch droht das 
Projekt manchmal z.u cheitem. 

Dem chrägen Blick, dem unkonventionellen Zugang 
ind natürliche Grenzen gesetzt. Die jährlich wech elnden 

Redaktionen reprä entieren nun mal das ge amte pek­
trum an Mentalitäten Anlagen und Persönlichkeits truk­
turen. icht jedem Autor fällt e~ dass „Glück" ein Kno­
chen ist oder im inne der Chao forschung eine bere­
chenbare Grö e ein müs te, mit der ich jeder Jackpot 
knacken lä:.st. Da ich in jed m Jahr d m vorgegebenen 



chahsjoumalismus profilierte. Herausgeber ~ alter 
Hömberg hane gerade eine große rudie über „Da:. ver­
pätete Ressort" vorgelegt. Da lag nahe, die erste 
ummer de Eichstäner Magazins dem Thema,,~ IS n­

chaft im Lokalen" zu widmen. Da war 1991. Es folgten 
Ökologie" ,,Medien in der Region', ,J(ulrur in der 

Regi n' und chließlich „\1 utschaft". Mine der eunzi­
gerjahre war die Region au gebeutet zuminde t was die 

panen der Berichterstanung betrifft. Der neue Redak­
ti n leirer \1 olfgang Pütz, der Ulri h De eh abgelö t 
hane ide waren als Ab lvenren al quasi elb t pro­
duzi rte Chefredalneure), nahm 1996 mir der u gabe 

r. 6 zum Thema ,,Zeit" b chied von der lokalen 
Be chriinJnmg. einsteins erzte von nun an auf ab trakte 
Themen, die in alle erdenkbaren Gesich punkte und 

pekte aufgegliedert werden: ,,Geruch" etwa, oder 
,,Kult", oder „Humor". 

Über alJ die Jahre geblieben ist der rundgedanke d 
Eich tätter Projekt eminars: fachedebnisse" llen die 
Teilnehmer haben, in einem me ter erw rzeigbar 
produzieren, das unter einem Dach entstanden ist. 1cht 
um n r rehr die zugrunde liegende Übung ,,2'.eits hrif­
renproduk-ri n" am Ende d Grundsrudiun ; hier llen 
die Kenntnis e und Fertigkeiten der Praxisau bildung an 
einem Objekt angewendet werden: eine Art Leistung -
chau direlu vor dem Vordiplom. Das auf Ganzheitli h­

keit abzielende Konzept - von der Themenfindung über 
die Redakrionsorganisation und die Anzeigenakqui ition 
bis zur Drud-vorsrufe - teilt dabei vor allem Anforde­
rungen an di Tearnfahigkeit und die Kommunikation -
fertigkeiten der Redakteure. ,, h kill " sagen Personal­
berater heute dazu. 

D Monothemarische ist und bleibt Programm von 
einsteins. uch nach dem Ende der letzten konzeptionell 
verwandten Magazine wie „Transatlantik" und „ piegel 
pezial" hat ich einsteins gegen ein Wundertütenda ein 

ge temmt. Der Prei i t bisweilen hoch. Die einzelnen 
Beiträge hänen im Durch chnitt icher eine höhere Qua­
lität, \ ären di Autoren freier in der ThemenwahJ und 
nicht an Begriffe wie „ rille" oder „Trinken" gebunden. 

ichr jedem fällt zum Thema „Glück" ofort etwas ein. 
Aber einsteins ist eine Projeluarbeir deren Qualität ich 
nicht an der einzelnen tory, ndem an der Gesamtlei -
rung bemi t. An der Frage, ob e gelingt, ein schwer 

Thema dann doch ein paar journalistische Perlen entrei­
ßen las en ist e lerzclich ein erfi lgreiche cheirem wie 
es die Handlung tlieorie nennt. Immerhin haben einige 

ucoren illre Beiträge auch in anderen Blänem veröffent­
lichen können. Ein Artikel au der \1 IS enschah nummer 
über den Flug urier Archäopteryx chaffte e vom lt­
mühltal in den ,,Rheini chen 1erlnrr . Dieser hat immer 
wieder mal ektar au dem Eich täner Magazin ge gen. 
Mit der Ausgabe r. n über das Trinken konnte die IS-

en chah redaktion des ,,Merkurs" im vergangenen Jahr 
unter der Überschrih , toff zum chlucken ' eine ganze 
Theme1 eire ,,zumachen". 

Hochkarätige Feedback gibt e fast in jedem Jalir. Ob 
lntendant de Deutschlandradio , Hauptabteilung leiter 
beim ZDF hefredalneure von dpa oder„ üddeutscher 
Zeitung" - die Profis haben i h mei t lobend über die 
Eichstätter Ge eilen rü ke geäußert. Han Werner Kilz 
beispielsweise chrieb als Rückmeldung auf Heft r. 10 

zum TI1ema ,,Hun1or', das er Leser die das Z- treif­
licht missverstehen, in Zukunh mit dem entsprechenden 
Artikel der einsteins-Autorin versorgen w Ue. 

Die alJer rten propagierte Wertsch •• pfung kette - tich­
wort: Cro 1edia Publishing - wird eir di em Jahr \'On 
den einsteins- lachem nicht länger ignoriert. In 
Zusammenarbeit mir nline- usbilder Jens chröter, 
einem b lvenren de rudiengang , wurden die lnhalte 
de Glücksheftes r. 13!) onlinespezifisch aufbereitet tmd 
- um neue G chichten ergänzt - in lntemet gestellt 
unter www.ku-eichstaett.de 'ei11stei11s. 

Man he An röße die einsteins gab ind eher ambiva­
lent. Doch letztlich kann auch das Plagiat dem Plagiienen 
zur Ehre gereichen. Da einerzeit verges en wurde, Ttrel-
churz anzumelden, fand einsteins vor wemgen Jaliren 

einen namentlichen achahmer. Er heißt „1 rein" und i t 
das offizielle 1agazin de Bund ministerium für Bil­
dung und Forschung. 

Die für die einsteins-Redakreure schön te, weil an­
pomende, Rü kmeldung tan1mt au berufenem 1und 

beziehung weise der Feder eine umtriebigen Blattma­
chers. ~1ichael HalJer, Ex-,, piegel" -Redakteur und Jour­
nalistikprofe sor an der Universität Leipzig, gratulierte 
zum letzten Heft mit den \1 orten: ,,einsteins wird immer 
be er. ~ o soll das noch hinführen"? 

i,on Ralf Hohlfeld 



Wo liegt 
Eichstätt? 
Gesprächsforum 

mit Gästen: 
das journalistische 

Kolloquium 

Dieter 
Kronzucker 

Ein früher Herbsttag in1 Jahre 1989. 
Ich rufe beinl „ piegel" in Ham­

burg an, verlange Gerhard Mauz und 
werde gleich durchg tellt. hne 
Umschweife frage idi den berühnuen 
Gerich reporter: ,J(önnen ie am 6. 
Dezember nach Eichstätt kommen 
und einen onrag halten zum Thema 
,Der Mord die Medien und das 
Menschliche'?" Ein kurzer Blick in 
den Kalender dann antwortet die 
freundliche tinlrne: ,,Das Thema 
gefallt mir - ich komme." Überrascht 
von der chnellen Zusage, erkundige 
idi midi: ,,Aber • n ie denn 
überhaupt, wo Eichstätt liegt?" Der 
G prächspanner erwidert: ein, 
aber das wird die Reiseabteilung d 
, piegel ' feststellen." 

Pünktlich zum vereinbanen Termin 
klonfr cler RenortPr rlPr rlrPi ],ihr-
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beriditeten etwa Hans Werner Kilz (,))er piegel"), 
Beate Wedekind (,.Bunte"), Heiko Ernst (,,P ydiologie 
Heute") und Michael Rutz (,,Rheinisdier Merkur"). Blan­
rnacherinnen und Blattmacher diverser 1euerscheinun­
gen geben Einblicke in die Entwicklung neuer Objel-.'te: 
Charlone eling infi rmiert bereits vor Ersdieinen der 
ersten usgabe über Konzepti n und Realisation der 
deutschen larie Claire", Helmut Marl-_,.,,vort zieht nach 
einem Jahr ,,Focu " eine Zwischenbilanz, und Kai tepp 
schildert die Erfahrungen mit dem Ableger ,,Focu 
Money". 
~ aren di vor allem erkstan-Berichte, Standen 

beim Rundfunk eher die großflächigen Programm truk­
turen in, Zentrum. Viele lntendanten - ehemalige, 
alnuelle und zukünftige - Stellen ich den Fragen der ru­
dierenden: Udo Reiter und Albert Scharf, Manfred Buch­
wald, Emsr Elitz und Th mas Gruber. Es geht un1 die 
Renaissance d Radio und um neue Formen d Hör-
piels, ins ndere jedoch um Trends in, Fernsehen: 

referiert Klau Bresser (W über ..Das öffendi h-rechtli-
rhp ~mc.:.l•u>" ;m ,-1;...,.; ...... 1 ........ n ... ,..L ...... .- .... 1 _ -~-~nd !'. z... 



Wilm 
Herlyn 

Renate 
Schubert 

Jürgen 
Leinemann 

Adolf 
Theobald 

Hans Helmut 
Hillrichs 

zehnte lang über die großen Proze 
der achkrieg zeit beri hcec hat an 
die Tür mein Arbeitszimmers. a h 
der Begrüßung frage ich ihn: ,, \1 1e 
ind ie hergekommen?" Gerhard 

Mauz lache: ,,Mit dem Taxi au tün-
chen. Die piegel'-Reiseabceilung 
konnte den nterschied zwischen 
Eichstätt- tadc und Ei h täte-Bahn­
hof nicht f. tsteUen, und da bin ich 
glei h nach ünchen geflogen." Die 
pe en ceUe des Hamburger Maga­

zin mag ich päcer arg gewundert 
haben· die rudierenden der Eichscät­
cer J urnalistik aber wurden bei hnc 
mit einem fe elnden onrag, in dem 
auf der uche nach Recht und 
Gerechtigkeit auch die icht der 
Gerichteten nicht zu kurz kan1. 

ither ist da Journali r· ehe K U -
quium zu einer fe ten Einri htung 
geworden. Die eran taltung, die 
jeweil im \1 mtersemescer stattfindet 
bietet ein Forum, um aktuelle, aber 
auch grund ätzliche P~ bleme und 
Perspel"tiven der Massenmedien zu 
diskutieren. Al Gastreferenten wer­
den Journalisten, ~ 1 en chahler und 

xpenen au verschiedenen rbeits­
feldem mit ganz unterschiedli hen 
Erfahrungshorizonten eingeladen. 

Die Themen piegeln die Entwick­
lung der 1edien wider. hefredak­
teure wie rgej Lochthofen, Richard 
Kies ler, we Zimmer w1d Friedrich 
Kraft wie Verleger , ie Oaus Detjen 
und Dirk lppen haben sich mit der 
ituati n der bonnemenrz itungen 

befas t. ährend hier trul1:urproble­
me im 1ircelpwikc tanden, fielen die 
Bilanzen zur Lage der Zeit chriften 
meist erfreulicher au . u der icht 
der Oiefredakti n etabliener Titel 

Kronzucker 24) über das Th ma „ \1 ahlkampf in den 
Medien - Medien im ahlkampf" räsonien. 

Am 30. Januar 2.003 knöpfe ich Dagmar Reim die Pro­
grammtendenzen in H •• rfunk und Fern hen vor(,, ene: 
Fehlanzeig ?"). Auf meine Frage nach den öffentlich geäu­
ßenen Karriere pekulationen das ie für die Intendanz 
d frisch fu i nienen enders Rundfunk Berlin-Branden­
burg im Gespräch ei antwonet ie: ,,Heute war Bewer­
bung chlu . Ich habe mich nicht beworben." päter hat 
man ie dann zur VorsteUw1g runde eingeladen. Heure i t 
ie die erste deu ehe Intendantin - beim RßB. 
Immer wieder werden aktuelle Fragen aufgegriffen, vor 

allem nach den kommunikativen F lgen der deuc chen 
ereinigung und den u wirkungen des Internets auf den 
tediem andel. Aber auch neue Entwicklungen in den 

Fachress rts kommen zur prache: Tendenzen im \1 1 -
en hafts- und im Umweltj urnar mu im ~ ut chafc -

und im edienjournalismu , im Kultur- und im pon­
j urnalismus. Häufig geht e dabei um die Frage: 
raldilettant oder peziale el - wer hat die gr·· eren 
cen in den Medien? Der WenC\ andel und eine K n e­
quenzen für die Kommunikati n ethik werden ebenso 
zum Thema wie Grenzüberschreitungen in der Öffent­
lichkeicsarbeit (,,Hunzinger und die lgen' ). 

fanche Referenten waren schon zweimal im J umali-
ti chen Kolloquium zu Gast, o \1 ilm Hedyn, hefre­

dakteur der Deutschen Presse- gentur, und Herben 
Riehl-Hey e leitender Redakteur der„ üddeut chen Zei­
tung". 111 6. Februar die es Jahres wollte Herben Riehl­
Hey e zum dritten Male komm n und diesmal das 
Thema „Braucht der 1 n eh eine Zeitung?" behandeln. 
Wegen einer chweren Erkrankung mu te er kurz v rher 
absagen. ach einem &ühen Tode bleibt jetzt nur die 
Erinnerung an die vormaligen Begegnungen mit die cm 
brillanten Reponer, der wie kaum ein anderer en ibel 
und lb tkritisch über die Vora erzungen und Folgen 
de j umalistischen Metiers reflektien hat. 

1ele onräge fanden ein Echo in den lokalen und 
regionalen ledien. Etliche ,·on ihnen wurden päter in 
voller Länge gedruct...1:. Und inzv ischen ,.,,i en immer 
mehr führende Medienleute z,, • chen Hamburg, run­
gan Berlin und ~ 1en, wo Eich täte liegt. 

von ~ alter Hömberg 







„Unsere Studenten sind zu Tausenden 
aufgegangen in diesem Beruf, in dieser Branche." 

Zur gleichen Zeit, als wir in München - gemeinsam 
mit einigen Gleichgesinnten in Berlin Dortmuod und 

Mainz - mit der hochschulgebundenen Joumalisrenaus­
bildung in den Siebzigerjahren begannen, erschien von 
Günter Grass das Buch ,,Aus dem Tagebuch einer 
Schnecke", in dem er eine Erfahrungen mit der Politik 
protokollierte. Auch 30 Jahre später: Diese Metapher 
passt. An das was ie aussagt, muss ich jeder gewöhnen, 
der nicht nur Wi enschaft für den Elfenbeinturm macht. 
Wer irgendetwas bewegen, eine Reform oder auch nur 
ein Refönm:hen zu Stande bringen will, muss akzeptieren, 
dass ihm „das" System einen Schneckengang auferlegt. 

Aber auch Schnecken kommen voran, was man ver­
blüfft registriert, wenn man ein paar tunden päter ver­
geblich nach dem Tier sucht, das sich noch vorhin träge 
dahin bewegte. So ist auch der DipL-Journ., die es Fabel­
wesen, das uns die tudienordnungen aufdrängten, inzwi­
schen versch"vunden - in die alltägliche Selbstverständ­
lichkeit des Berufes. Das gehört ja nichr zum gering ten 
Glück des Journalisrik(hochschul)lehrers wenn er einen 
,,Schülern" auf einmal überall begegnet - als Auslands­
korrespondentinnen, Leirartiklem, Bestsellerautoren, 
Moderatoren, Dokurnentarfilmern, Anchormen w1d -
auch dies schon - Professoren. Im chneckengang des 
Generationenwandels haben ie sich unter das journalisti­
sche Beruf: volk gemischt. Wenn das so weitergeht, wer­
den ie denmächst mit dem ,,Alter 50" zu Chefredakteu­
ren und Intendanten aufsteigen, und dann wird endgültig 
niemand mehr verstehen, warum man o harte Bretter 
bohren musste, um ein bisschen Reform - der Universitär 
und der Joumalistenausbildung - zustande zu bringen. 
„Un ere" Studentinnen und tudenten sind zu Tausenden 
aufgegangen in die em Beruf. Und wer behauptet, dass 

die Progtan1me verantwortlich entscheiden zu können 
also zum institutionalisierten redak'tionellen Journa­
lismus, dazu bedarf es klarer Voraus etzungen. Kein 
Dr. med ohne Anatomie, kein Rechtsanwalt ohne BGB, 
kein redak-tioneller Journalist ohne Medienkenntnisse. So 
ist auch die Grenze zur Scharlatanerie klar definien. Und 
davon gibt es schließlich gerade im weiten Medienge­
werbe immer noch genug. 

Die zweite negative Beobachtung: Der Erfolg hat uns 
tendenziell einfallslos gemacht, das Bekannte, mehr vom 
inm1er Gleichen, herrscht vor. Die vergangenen 30 Jahre 
waren wichtig, aber ie haben einige von un offensicht­
lich intellektuell entkräftet. Repetitive Diinnbrettbohrerei 
hat ich breit gemacht, bu iness a usual, dürftig, dünn­
blütig, uninspiriert, ohne zündende neue Ideen. 

Vielleicht, weil eit Anfang der Achtzigerjahre nid1t 
mehr im Auge des Taifuns arbeitend, ehe ich das zu hart, 
übersehe, wie sich die Curricula gewandelt haben, welche 
innovativen didaktischen Ideen erfunden wurden und wie 
die Institute mit den einschlägigen Studiengängen an den 
Reformbemühungen um einen zeitgenössischen Journa­
lismus beteiligt waren. An „Theorien des Journalismus" 
fehlt es nicht (siehe nur das gehalrvoUe Buch dieses Titels, 
das Martin Löffelholz im Jahre 2000 herausgab). Aber der 
chritt in den curricularen Alltag scheint mir sehr groß 

und auch nicht W1bedingt das vordringlich te Ziel der 
meisten Beiträger. 

Und schließlich dritten : Von Ausnahmen und zaghaf­
ten Anfängen abgesehen, ind wir noch nicht in Europa 
angekommen. 1n dem erwähnten Band fragt Margret 
Lünenborg, ob ,.Europa ohne Öffentlichkeit" ei. Sie 
handelt diese Frage als ein Problem europäischer Journa­
lismusforschW1g ab. Ich plädiere für ein praktisches Pro-

emstems spena, 



die Qualität des Journalismus darunter gelitten habe, dem 
beweis' ich gerne das Gegenteil 

Vergnüglich wird so seit langem auch eine Erinnerung, 
deren Anlass eher unangenehm war: eine Party bei 
Freunden, er renommierter Redak-teur der ,,Süddeutschen 
Zeitung". Wie bei solchen Gelegenheiten unvermeidlich, 
gerate ich unversehens mir dem O.efredakteur ins 
Gespräch. Er hatte wenige Wochen vorher drei der ersten 
unserer Absolventen als Redakteure engagiert. Ich, freu­
dig erregt ob solcher Erfolge unserer Arbeit, heische um 
Anerkennung und bekomme dieses zu hören: ,,Sie wissen 
schon, dass ich cliese drei nicht engagiert habe, weil sie bei 
Ilmen studiert haben, sondern trotzdem." Was ich inner­
lich geantwortet habe, isr nict:1_t zitierfähig, aber das 
Gespräch war rasch zu Ende. Ubrigens: Die drei sind 
immer noch bei diesem Blatt und tragen heute zu dessen 
Ruhm und Ruf bei! 

Dass alles so glatt, wenn auch gemächlich lief, hatte frei­
lich auch negative Kon equenzen. Die folgenreichste ist 
eine kommunikationspolitische. In den ersten Jahren war 
unsere größte Hürde der allgegenwärtige ideologische 
Fetisch vom offenen Berufszugang. Um diese Totschlag­
keule zu neutralisieren, versicherten wir alle gefragt und 
ungefragt, dass auch uns dies ein wertvoUes Gut sei. 
Selb t wenn wir ganz anderer Ansicht waren. Und diese 
andere Ansicht vertrete ich auch beute noch mit ach­
druck., ja, ich sehe kein ernst zu nehmendes verfassung -
rechtliches oder politisches Argument, den Beruf:szugang 
nicht, wie bei anderen Professionen, an foanale Zugangs­
bedingungen zu knüpfen. 

Schreiben, produzieren, sich äußern sollen selbstredend 
jedefrau und jedermann können. Aber über die Inhalte, 

jekt ,,Europäischer Journalismus , das - im Schnecken­
gang beginnend wie damals die hochschulgebuodene 
Joumalistenausbildung - nun für die nächsten drei Jahr­
zehnte eine große Zielidee abgeben könnte, nein: muss. 

Europajournalismus - ist das mehr als ein Schlagwort? 
Es meint, den Europabezug journalistisch überall dort 
herzustellen, wo er kreativ zu entdecken ist. In den Sieb­
zigetjahren gab e einmal ein Fortbildungsprogramm der 
Bundeszentrale für politi ehe Bildung, das icb an Lokal­
journalisten richtete. Ein Lernziel hieß damals: ,, Von 
Bonn in den Lokalteil". Jetzt könnte da Lernziel lauten: 
"Europa in alle Ressorts, Sendesparten, Programmfor­
men, Kanäle ... ". Also: die Europäisierung der nationalen 
Öffentlichkeiten ansteUe einer integralen europäischen 
Öffentlichkeit - und damit eine Kommunikationsunion 
der Differenz und Vielfalt. 

Dass das alles handwerklich journalistisch umsetzbar, 
konstruierbar ist - dafür möge ein aufregendes Beispiel 
stehen: Jane Kramers Buch ,,5onderbare Europäer. 
Gesichter und Geschichten . Allerdings isr dieser große 
Europajournalismus Produkt einer Amerikanerin! Die 
19:;8 geborene Autorin ist seit 1972. Korrespondentin des 
Magazins 1ew Yorker" und lebt in Paris. Sie beschäftigt 
sich mit den Europäern und mit Europa mir dem Blick 
der Ethnologin: ,,Ich finde unsere gegenwärtige Welt 
eJ1.'trem exotisch. Wenn wir neugierig bleiben, wenn wir 
uns immer wieder vom Schock des euen überraschen 
lassen wollen, müssen wir losziehen, wie ein Ethnologe, 
der unbekannte tämme erforscht. Wtr ind ebenso 
merkwiirdig und sonderbar." 

von Wolfgang R. Langenbucher 
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Kaffee, Schweiß und Kuchen 

Nur wer mit Spaß dabei ist, macht eine gute 

Radiosendung. Dann schlagen sich Dozent 

und Studenten auch gerne die Nacht um die Ohren. 

,J)ie Zielgruppe, liebe Leurc, ~ as ist denn eure Zielgrup­
pe?! ährend gerade noch tedicntheoretisches durch 
mein fri~chgebackene Dozcntcnhim cho , fühlte ich 
mich plötzlich an emen ~ toment meiner eigenen Schul­
zeit erinnert. Wieder einmal hatte ein aufgeregter Jung­
referendar mit viel Elan un er pubertär ge chwängerte 
KJassenzimmer betreten, um Unterricht anders und vor 
allem ozialdem krati eh-engagiert in gemein amer 
Arbeit mir un chülem zu g talten. ,,Pah wir ollen 
deine Arbeit machen? Das kennen wir o;chon! 1 ht mit 
un ." E brauchte gerade mal 20 Minuten und, ir hatten 
unseren Jung pund mit erprobtermaßcn unreali ti chen 
klecn in den Wahn inn getrieben. Und auch diesmal en­
dete dieser Kollcgstufcn-lniriationsritu mit Geschrei auf 
der einen ·ite und mit häm1 eher lb!>tzufriedenheit auf 
der anderen. 

Di ·elbe lb rzufricdenheit stand in den erfreuten 
Gesichtern der tude.nten meines ersten Internen Prakti­
k'UITlS "Da Radio-Magazinu im Hcm.t _002. Auf meine 
Frage welche Art von Magazin wir produzieren sollten, 
hatte ein verschworener Teil der Gruppe einen abenteu­
erlichen Vorschlag: ,, \J 1r möchten ein eniorenmagazm 
machen." Ein niorenmagazin! Die Zwanzigjähngen 
wollten ,virklich Radi für ihre Grol eitern machen! 
Hatte ich mir nicht gerade einen Vormitm lang den 
Mund fu lig geredet über ndung -Claim , iiber dic 
Funktion von ndung feedback, iiber seriÖ!>C und 
authentische Moderation und vor allem über die klare 
Definition der Zielgruppe eines Radiom:igazins? - ,,So, 
o, ein niorenmagazin. Und wer von euch fallt da eine 

redahionelle Entscheidung? Und woher nehmt ihr eurer 
Know-how? Und wer von euch lebenserfahrenen Greisen 
spielt den Hörer und macht eine ub tantiellc ndungs­
kritik?" - Jetzt hatte ich ie am Kragen, meine Argumen-

te waren schlagend und das kleine pielchen Wie-ärgere.­
ich-meinen-Dozenten damit beendet. Dachte ich. "II as ich 
nicht wus te: Eichstätter tudenten ind beharrlich. "~ rr 
laden eben meine Oma ein, dann haben wir un ere Ziel­
gruppe!" hapeau, die achwuchsjournaille antizipiert 
den größten medialen "II ach tumsmarkt und profe iona­
li ien ich für die gereontische Gesellschaft. 

Die Samstagnachmittag - ndung ~Cafe Schneider" 
wurde dann aber wirklich ganz nett und war überra-
chend nah dran an der angepeilten Zielgruppe. Die 

neuen Alten berichteten über Probleme von ni ren in 
Eich tätt, vom Gemüsemarkt kamen Gesundheits- und 
Ernährung tipp , zur Moderation gab es Kaffee und 
Kuchen und natürlich lief ,,Aber bitte mit Sahne". Und so 
folgten wir dann doch noch der alten Devise: ur was 
den Machern Freude macht, erfreut auch den Hörer. 

icht jedoch ohne vorher zwei Jugendmagazine und 
eine Frühsendung aufs Parkett gelegt zu h:iben, was für 
alle chweißtreibend war und für die Morning-Crew eine 

acht ohne Schlaf, dafür mit Schneideorgie und Ticker 
bedeutete. Die ganze Brutalität des Radioge chäfts bekam 
d1 achrichtenredaktion der Morgenmann chah zu pü­
ren. 20 linuten vor 7 Uhr hieß es: ,, W1r sind noch nicht 
fenig, können wir nicht eine halbe runde päter anfan­
gen?" - Der Dozent: llen wir eine halbe runde Pause 
enden? Die Leute wollen um Uhr achrichten hören. 

Dann irnprovisien eben." 
Wenn man die ache mit der Zielgruppe noch einmal 

richtig bedenk'l, hat mich die Zielgruppe mein ersten 
internen Praktik-um jedenfalls ines gelehrt: jederzeit alte 
Gewissheiten überd nken und in Frage teilen. Kein Kon­
zept ist so gut, da ~ e nicht verbes n werden kann. 
Wenn Medienmacher die e Maßstäbe im Alltag umsetz­
ten wäre die 1odemi ierung krise von ~1edienunterneh­
men chon halb überwunden, weil 1arkt-w1d Zielgrup­
penorientierung einer tändigen ··berpriifung tandhalten 
mü en. 1och was: Im näch ten Praktikum miis t ihr 
euch was 1eues einfallen las en! 

von Alexander Schaffer, 
Bayerischer Rundfunk 



Gottesacker Eichstätt: 
abgelegen, aber fruchtbar 

Kirchen, Radler und ach, einen Bischof samt Uni 

gibt es ja auch. Journalismus? Hier? Doch 

schnell entdeckt man die Chancen der Provinz. 

Es liegt lange zurück, da s ich zum ersten Mal einen Ruf 
an die Universitär Eichstätt bekam. Klar es war kein 
richtiger Ruf, bloß ein Anruf mit der Bitte, vor Journa­
listik- rudenren ein Seminar über die Zeitungsreportage 
zu halten. Ich agre zu. Aber ich tat e widerstrebend Da 
war das rädtchen. Da war da Universitätchen. Und da 
war die kirchliche Bindung de Univcrsirätchens im 
rädcchen. Ausgerechnet auf die em Boden sollten 

qualifizierte Journalisten heranwachsen, die der Welr pä­
ter zu beschreiben haben, was in ihr vorgehe, im Kleinen 
wie im Großen? 

Ich fuhr nach Eichstätt in dem Bewusstsein ein barm­
herziges Werk zu tun und Enrw1cklungshilfe le1 cen zu 
müssen. Entwicklungshilfe - gut, ja, dazu war ich da, 
dazu war das eminar gedacht. Aber ich begriff chnell, 
dass diese Entwicklung h.ilfc nicht in einem joumalisti-
chen ocscan<l gebier zu leisten war. Ich betrar ein Hau , 

von dem eine Energie ausging, wie ie mir nicht ehr oft 
begegnet auf Reisen zu journalistischen Ausbildungsstät­
ten. 1ir wurde bewusst, das ich zwi chen den Wiesen 
im Alrrnühltal etwas entwickelte, was man auch von ganz 
anderen Feldern her kennt, das nämlich be ondere Kräf­
te dort freige erze werden, wo ein achceil ausgeglichen 
werden mu s. 

Im Falle Eichsrätts wird man e~ <len candortnachteil 
nennen müs en. Man hat kein mächtiges Rundfunkhaus 
um die Ecke und keinen Großverlag in der achbar­
schaft, mir dem man kooperieren könnte. 

Also: Do ir yourself! Man bastele 
ich ein eigenes rudio und treibt 

Rundfunkarbeit. Und man länge an, 
Zeitung arrikel zu produzieren und 
zu publizieren ogar in richtigen 
gebundenen Büchern. Man imuliert 
den Ern rfall des Berufs indem man 
die Übung für den Emsrfall bereits al 
Ernstfall sieht. Man muss eben wenn 
man in der Be chaulichkeir Eich täte 
die elr in Worte fassen will, einfach 
ein bi ~chen mehr tun, sich mehr 
an rrengen, eben: mehr Energie auf­
bringen und frei erzen als anderswo -
und das gilt für tudenten ebenso wie 
für Professoren und gewiss auch für 
den Träger der Universität. 

Was Letzteren betrifft: Dass Eich­
tätt nicht München i t, mag al 
achreil angesehen werden. Aber 

dass es nicht der taat ist, sondern die 
Kirche, auf der die Universität echt 
und die den Joumalistikzweig mir 

äh.rrnitteln versorgt, besser: mit 
Lehnnineln mo<lem ter Art - dies 
mag man wiederum als Vorteil 
begreifen. Der Staat ist pleite. Die Kir­
che nicht. So gesehen, ist Eichstätt ein 
guter Boden für den Journalismu~. 
Das Produkt, das darauf wäch t, kann 
sich ehen lassen. 

von Peter Sartorius, 
Siiddeutsche Zeitung 

Peter Sartorius 
Foto: Alexander Godulla 



Medien 
brauchen 

die PR 

Horst Avenarius 
Foto: Archiv 

W e könnte man das Mensa­

Image verbessern? Ohne PR­

Kenntnisse wahrlich ein hoffnungs­

loses Unterfangen. 

In der Erinnerung verklärt ich viele . 
Der minan-aum, so cheim es mir 
heure, war immer voll. Irgendjemand 
sagre mir, da sei mcht die Regel. 
Habe ich si gur unrerhalren? Ich 
dozierte frei, brachte Begebenheiten 
au der Praxi , manche pannendc 
G chichte über Krisen und Kaca tro­

phen und den emen oder anderen 
verblüffenden Aspekt. Das waren 
Auftrine, wie ie mein Berufs cand 
bisweilen eben wwege bringen mu . 

Dieser Beruf stand Public Relation 
war in vielen Köpfen ein ynonym für 
Verkaufsförderung, exekutiert von 
raffinierten Meinung ma hern der 
Privarn,irtschaft. ur dort SL-hien es 
PR- bteilungen w geben, und kam 
der Dozent nicht auch da her? Er 
hane nahezu zwei Jahrzehnte PR für 
BMW gemacht, hane dort über afti­
ge Budget verfügt, und was darüber 
hinaus noch zum Erfolg fehlen moch­
te, besorgte die Popularität der Auto­
branche. Wie aber sollte man kleine­
ren Firmen 111 biederen Branchen zu 
öffentlichem Ansehen verhelfen? Wie 
einer gemeinnutz1gen Institution? 
Und wie konnte da alles gemes en 
und belegt werden? 

Dies zu lernen, hatten ie wohl vor­
gehabt. Vielleicht zogen ie auch 
wirklich einigen Gewum au den 
Rezepten, die ich ihnen bot; lernten 

einsteirn spezial 

den Aufbau einer PR-Kampagne oder die Bestandteile 
eines PR-Konzept an konkreten, elbstgewählten Proble­
men arizuwenden, zum Bei p1el das Image der Mensa 
Eichstän zu verbe sern. 

Die entscheidende Botschaft war inde en eme andere: 
ie lernten die gescllschaftspolitil,che Funl'tion des PR­

Berufs kennen. Denn wie oll eine moderne lnfonna­
tion gesellschaft ohne die Auskiiilfre und Darleg1111gen 
der ie tragenden Organi ationen au kommen? Ohne 
PR, ohne primäre Kommw1ikacoren können die medialen 
ihrem Auftrag kaum na hkonm1en. Das au lchen 
Reßektionen die Grundzüge einer PR-Lehre erwachsen 
konnte ich nur andeuten. ach theonelastigen minar­
arbeiten tand denn auch lediglich Z\vei Theologen aus 
Prag der inn. ie harten rasch die Kommunikationsauf­
gaben der katholischen Kirch als PR-Leistungen erfas t. 

Die Journalistik- rudenren interessierten ich eher für 
die ,,Bandbreite der Public Relations". Ein spannendes 
Feld für Di ku 1onen, zumal wenn die Ethik irts piel 
kommt. Welche Herausforderungen haben PR-Leute zu 
be tehen, wenn ie mrem öffentlichen u:ftrag gerecht 
werden wollen? Welche Kodizes sollen die Gebote der 
Redlichkeit und der Tran parenz gegenüber den Kom­
munikationspartnern 1111d den Öffentlichkeiten garantie­
ren? 1 h hoffe, allen minarteilnehmem venninelt zu 
haben dass PR eine Pro ·on von hoher öffentlicher 
Verantwortung i t, die eher von h mines politici als von 
Marketingleuten berrieben werden sollte. 

ur eine habe ich dann doch nicht bewirkt: dass die 
PR-Lehre in Eichstätt eine offizielle wissen chaftliche 
Hein1 tart bekommt. 'och cheinr das weir entfernL 

lb t in1 Jubiläumsjahr 2003 befassen ich die Kommu­
nikationswi n chaftler Eichstätts in emem repräsentati­
ven Kolloquium nur mit der Journalistik. Mögen sie bald 
ihre arg medienzentrierten Forschungen auf das Feld der 
primären öffentlichen Kommunikation erweitern! 
dürfte genügend tudenten geben, die es ihnen danken. 

vo11 Horst Avenarius, 
\ 'orsitzender des Deutschen Rates fiir Public Relations 



Wie wird das Gefühl zum Bild? 
Der richtige Riecher fur eine Geschichte. Ohne ihn kommt kein Journalist aus. Für einen 

spannenden Fernseh-Beitrag braucht er aber vor allem handwerkliches Geschick. Um 

das zu trainieren, feilen Studenten schon mal 20 Minuten an einem Satz. 

Im leczren Kurs den ich in Eich tän 
gegeben habe, fragte mich ein ru­
dem: ., \1 ozu olche Regeln? Wenn 
ich im Gefühl habe, das ist eine gute 
G chichte - dann ist e eine gute 
Gcschichte.u ein Ge pür entwi­
ckelt man al • Journalist. Und man 
chärft es noch mit der Zeit, kann 

einschätzen, ob cs ich denn au h um 
eine gute Ge chichte handelt für spe­
zieU die e Format o<ler für die!>C 'n­
dezeit. her eine gute c chichte 
allein macht noch keinen guten Film. 

All dreht ich um die Frage: \1. 1e 
eaiihle 1d1 die Ge chidne so, das ie 
fesselt? Bei jeder ndung, die wir im 
Bayerischen Fernsehen auf die Beine 
teilen, merke ich, wie schwer das zu 
d1.."lffen ist. lb t erfahrene Ftlmau­

roren itzen oft tundertlang da und 
brüten über einer pas enden Erzähl­
idee. 1e gelingt cs mir, nid,t nur 

pekte ein Themas aneinander zu 
reihen, sondern eine Geschichte zu 
erzählen - eine, die un am Anfang 
schon neugieng macht auf das Ende? 

Und \~1e finde ich einen Dreh, der nicht chon hundert­
mal da gewesen ii.t? 

lle!. ist so \·iel einfacher, wenn man diese Fragen er..t 
einmal beantwortet hat. Man dreht nicht o viel überflü -
igcs 1aterial, verschwendet damit auch nicht so viel Zeit 

zum ichten. uch das Schneiden und Te>.."ten geht leich­
ter von der Hand, weil jetzt rucht mühsam Übergänge 
zum nächsten Aspekt gefunden werden mü sen. Und wie 
chön kann Texten sein, wenn Bilder gedreht worden 
ind, die auch ohne Kommentar hon viel von der 

Gcschidne erzählen, wenn Geräusche und Mu iken 
Dinge ausdrücken, die nun mdit in Worte fassen kann ... 

Wenn wir abo lll1 Internen Prakril-um zu einem Thema 
fünf verschiedene Ftlmideen entwickeln oder 20 1inuten 
an emem zum Bild passenden atz feilen, dann kommt 
das der Praxis in unserer Redaknon ehr nahe. fa macht 
paß, mit den n1denten olche handwerklichen Dinge zu 

erarbeiten, mit denen wir un täglich herum chlagen. 
Und manchmal finden wir im Seminar eine bc ~re 
Lösung als der uror un ercs ßc1Sp1elfilms, kommt un 
em neuer origineller Dreh in d1..>t1 im,. Die E1cru.täner 
rudemen können erzählen Lmd das Ge piir fi.ir gute 

Ge chid,ten haben ·ie eh n entwickelt. 

von Julia uplie, 
Bayerischer Rundfunk 

Julia Suplie 
Foto: privat 



Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt 
Sommersemester 2003 
Diplomstudiengang Journalistik 
Thema der Arbeit: Forschen in Eichstätt 
Autor: Jan Tonnemacher 
Abgabe: 4. Juli 2003 

Forschung • Eichstätt 

2 
1 . Einleitung 

-''-J I "-' 
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.,Der Bewerber hat das Fach in Forschw1g und Lehre zu vemeten" 1 - em Satz, der sich 

in allen teUenanze1gen von Hochschulen findet. Auch m den Ausschreibung texten der 

Lchr..tühle für Joumali ttk fehlt er rucht. Beide Auhriige im Glei<mchrin zu erfüllen, 1st 

allerdings an emer kleinen Uni,·ers11a1, an der die Lehr- und Prüfungsaufgaben auf so 
wenige Schultern verteilt smd, kaum möglich. In der Eichstäner Joumali ttk wurde und 

wird dennoch mn beachtlichem Ein atz geforscht. Einige durchaus sehenswerte Ergeb­

nisse werden hier kun vorgesteUt. 

2 Die Gesellenstücke 

Die Verknüpfung von Forschung und Lehre hat in den vergangenen 20 Jallren mehr als 

300 Diplomarbeiten hervorgebracht, die ,·on J urnalistikabsohenten unter Betreuung 
der Hochschullehrer und der wissenschaftlichen Mnarhetter ge:,chneben worden ind.2 

1ele Examensarheuen ind erheblich mehr als ein wissenschaftliches GeseUenstück. 
Rund zwei Dutzend sind gar von der Qualität, dass SJe m emschlägigen Faclvcitschriften 

wie ,,Publizistik", ,Journalist" oder ~ledia Perspel"t:i,en" in uszügen veröffentlicht 

wurden. Einige wenige Diplomarbeiten von besonderer Güte wurden in der jüngeren 

Vergangenheit al Bücher publiziert. Gleiches gilt ausnahmslos für die sieben Disscn.,­
tionen, die an dL>tl Eichstätter L.ehr..tühlen ent;,tanden ind, mn denen eme vor Jalires­

fnst mit dem Dissenationspret der Deutschen Gesellschaft für Publ.izi!.nk-und Kom­

munikationswissenschaft ausgezeichnet wurde.3 

3. Die Meisterprüfungen 

Hahilitiert haben ich b1Sher die beiden wissenschaftlichen 1stenten Chnstoph 'eu­
berger und Ralf Hohlfeld, ersterer im Jallre 2.001 zum Thema ,Joumali,,mus un Internet" 

und letzterer unter dem Titel .Journalismus und Medienforschung" lllljahre 2.001.. Beide 

Habilitationsschriften ind ebenfalls ,·eröffentlicht worden• w1d entstanden im Kontext 

von Forschungsscl,werpunkten an den Journal!Snk-L.ehr..tühlen. 

1 Ausschreibungstexte der Lehrstuhle fur joumalrstik 1988 und 1992. 
2 Die Voelfalt dieser Arbeiten ist om Internet auf der Homepage der Journalistik unter 

http:1 1www.ku-eichstaett.de/Fakultaeten/Slf/jour/diplomarbeiten dokumenllert. 
3 Klaus Meter Ressort. Sparte, Team. Wahrnehmungsstrukturen und Redaktionsorganisabon im 

Zeitu"9Sj<>Urnalismus. Konstanz 2002. 
4 Chnstopn Neube,ger: Online-Journalismus: Akteure, redaktionelle Strukturen und Berulskontexl 

Ergebnisse einer Berufsfeldstudie. In: Medien und KommunikatJonswissenschafL 50. Jg. 2002, 
H. 1, S. 102-11 ◄; ders.: Journalismus 1m Internet: Auf dem Weg zur Eigenstandigkeit? Ergebnisse 
e,ne, Redaktionsbefragung bei Presse, Rundfunk und ur-Onlineanbietern. In: Media Perspekti­
ven. Jg. 2000, H. 7, S. 310.318. Ralf Hohlfeld, Journalismus für das Publikum? Zur Bedeutung 
angewandter Medienforschung fur die Praxis. In: Ralf Hohlfeld/Klaus Meier/Christoph Neube,ger 
(Hrsg.}: lnnovattonen im Journalismus. Forschung fur die Praxis. Munster 2002, S. lSS-201; ders.: 
Joumalosmus und Medienforschung. Theone, Emp,ne, Transfer. Konstanz 2003. 
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4. Die Forschungsschwerpunkte 

4.1 Lehrstuhl 1 

Ralf Hohlfelds Habilitation rum Einfluss der Medienforschung auf den Journalismus ent­
stand in der chnittmenge zweier Arbeitsschwerpunkte am Lehrstuhl Journalistik!: der 

journalistischen Berufsfeldforschung und der Beschäftigung mit dem ~ issenschaftsjour­

nalismus. Hier ind über einen langen Zeitmum zahlreiche Publikationen entstanden, 

beginnend mit "Wissenschaftsjournalismus - Das verspärece Ressorr"5 und vorläufig 
beendet bei nJounulisren im Labor"6_ Zur Berufsfeldforschung kam der tudienführer 

nJoumalismus, Medien, Kommunikation"7 mit seinem umfussenden Überblick über die 

Au bildungsmöglicbkeiten in den Kommunikationswissenschaften. Eine Reihe von 

Diplomarbeiten zeugr davon, dass auch der Ratgeberjournalismus ein zentrales For­
schung feld am Lehrsruhl von Walter Hömberg ist. Zuletzt entstand eine Studie rum 

nRargeberjoumalismus in der Bisturnspresse"8 . 

Der frühere Lehrstuhlinhaber Jürgen '. ilke hat sich in seiner Eichstäncr Zeit unter ande­

rem mir Lateinamerika befasst und eine Anzahl von ihm angeregter und betreu1er 
Diplomarbeiten in drei Bänden ,,Massenmedien in Lateinamerika" herausgegeben. 

4.2 Lehrstuhl II 
Am Lehrstuhl Journalistik fl wurde seit Ende der 1eunzigerjahre Pionierarbei1 bei der 

Erforschung des neuen Mediums Internet geleistet. Mehrere tudien befassten ·eh mit 

der urzung und den Auswirkungen des Internets auf den Journalismus und die beste­

henden Medien. eben der oben erwähnten Habilitation ist im Rahmen dieses Projd,"tS 
unter dem amen "Online - Die Zukunft der Zeirung?"9 eine Anzahl von Puhlikatio­

nen erschienen. 
Am selben Lehrstuhl entsteht im Rahmen eines Forschungsprojel.."tS zur "Qualität im 

Journalismus aus ichr des Publikums" die Habilirationsschrih des wissenschaftlichen 

Assistenten Klaus Arnold. Einen weiteren Schwerpunkt bilden verschiedene Auhrags­
projekte, vor allem von der Audi AG, zur Evaluation von deren Öf:fenrlichkeitsarbeit, 

sowohl extern mir Medienresonanzanalysen als auch intern mit Leseranalysen der Mit­

arbeiterzeirsdlrift ,.Audi Mobil". Christoph euberger mittlerweile Professor an der Uni-

5 Waller Hömberg: Das verspätete Ressort. Die Situation des WlilellSChaftsjoumalismus. Konstanz 1989. 
6 Jens Schröter. Journalisten im Labor. Evaluation der European Initiative für Communicalors ol 

Science (Eicos). Konstanz 2000. 
7 Waller Hömberg/Renale Hadekle lalour (Hrsg.): Studienführer Journalismus, Medien, Kommuni­

kation. 2. Auflage, Konstanz 2000. 
8 Walter HömberQ/Eva Schatz Orientierung gesuchL Ratgeberjoumaf,smus in der Bistumspresse. In: 

Communicatio ~iaris, 36. Jg. 2003, H. 1, S. 6-22. 
9 O,ristoph Neuber9"'"/Jan Tonnemacher _(H_rsg.): Online - Die Zukunft der Zeitung? Das Engagement 

deutscher Tageszeitungen im lnterneL Opladen/Wiesbaden 1999. 
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versität Münster, hat in seiner Assistentenzeir ferner mehrere Absolventen- und tuden­

tenbefragungen durchgefiihn, mir denen gleichzeitig das nHandwerkszeug für empiri­
sche tudien" eingeübt wurde. 

4.3 Ubergreifende Forschung 

Die Schrift .,Experten des AJlrags", die 199- in der Reihe ,,Eich5tärcer Materialien zur 
joumalistik"1o erschienen ist, zeugt davon, dass in Eichstätt auch lehrstuhlübergrei.fend 

geforscht wird erfasset-sind alter Hömberg und Christoph enberger). Ein weiteres 
Gemeinschaftsprojeki ist die Untersuchung wissenschaftlicher Fachzeitschriften zu „Pro­

fil, Grenzen und tandards der Kommwiikationswissenschaft", die Ralf Hohlfeld und 
Christoph euberger in einer Methodenübung zur Inhalrsanalyse unter Mitwirkung von 

tudierenden angefertigt haben.11 chließlich haben die Miiarbeirer beider Lehrstühle 

2001 die Bilanz ihrer Forschungsansrrmgungen auf einem Eichstärcer ymposium 

gebündelt, dessen Befunde und Erkenntnisse unter dem Titel „Innovationen im Journa­
lismus" publiziert wurden. 

5. Lehrbücher 

Der Anspruch, wissenschah:liche Lehre und Forschungspräferenzen zu verknüpfen, wird 

am rudiengang auch durch die Herausgabe von Lehrbüchern erfüllt. In diesen Tagen ist 
die zweite Auflage der Einführung ..Kommunikationspolitik in Deutschlandu12 erschie­

nen. Der ehemalige wissenschaftliche Miiarbeirer Klaus Meier, heute Professor an der 

Fachhochschule Darmstadt, hat seinem Handbuch nlntemet-Joum:tli mus"ll unterdes­

sen zwei weitere Auflagen folgen lassen. Gleichfalls Lehrbud1qualitär har der Reader 
,,Kommunikationstheorien" 14, dessen euauflage gerade vorbereitet wird. 

6. Schluss 

Wenn Forschung als die Essenz der Lehre bezeichnet wirJ, die von den Forschungser­

gebnissen wichtige Impulse erhält, dann ~egt der Srudiengang in Eicmtän rrorz seiner 

begrenzten Möglichkeiten nicht falsch. 'ii unschenswerr wäre aber, dass noch mehr For­

schungsprojek.1:e in direkter Verbindung von Theorie und praktischem Journalismus ent­
stünden. 

10 Die Reihe, in der bisher 16 Hefte erschienen sind, wird gemeinsam von Jan Tonnemacher und Walter -
Hömberg herau>QeQeben. 

11 Veröffentlicht in Rundfunk und Fernsehen, 46. Jg. 1998, H. 2-3, S. 313-332. 
12 Jan Tonnemacher: Kommunikationspolitik in Deuuchland. Eine Einfuhrung. 2.Auflage, Konstanz 2003. 
l 3 Klaus Meier (Hrsg.): lntemet-)oumat,smus. Ein Leitfaden für ein neues Medium. 3. Auflage, Konstanz 

2002. 
I ◄ Roland 8urkart/Walter Hömberg (Hrsg.): Kommunikationstheorien. Ein Textbuch zur Einführung. 

2. Auflage. Wien 1995. 



Die Eichstätter Studenten kommen nicht nur aus 

Bayern. Maria Torres Soler hatte einen 

besonders weiten Weg: Bogota - Eichstätt und 

zurück. Ein Gespräch über kolumbianische Studien­

gänge und deutsche Bahnhofsdurchsagen. 

einsteins: Bogota - Eich tän. Unterschiedlichere Orte 
für ein Joumalistiksrudium gibt wenige in der elt. 
Torres /er: Das rimmt. Die Uni hier ist so gepflegt, 
klein und überschaubar, da ist Kolumbien natürlich ein 
andere Pflaster. Wir \ aren 80 Leute im eme ter, nicht 
25, und die Kurse fingen immer chon um ieben Uhr an. 
Das wäre in Eich täte unvorstellbar. 

einsteins: ar die Universidad de la abana technisch 
gut ausge tattet? 
Torres /er: Ja, aber an Kameras und Radio-Aufnahme­
geräte kam man nicht einfach ran. wie das in Eich täte 
der FaU ISt. Es war 1r11mer em Dozent <labe~ der aufge-

I 

mal geh·· 

einsteins: Manche meinen der Ei hstäner tudiengang 
ei viel zu verschult. 1 t er das im ergleich zu Bogota 

wirklich? 
Torres /er: Meiner Meinung nach nicht. Das Hauprstu­
dit1r11 hier in Deurschland konnte ich relativ frei g talten, 
mir Hauptseminare wählen und einen chwerpunl1: aus-
uchen. Da habe ich natürlich .,Internationale Kommuni­

kation: Lateinamerika" genommen. In Kolun1bien gab e 
fast nur Pflichtveran talcungen und man konnte ich 
nicht pezialisieren. 

einsteins: Was waren Ihre ersten Eindrücke, als 1e m 
Eichstätt ank.-unen? 
Torres /er: Ich hatte \'Or rudienbeginn in Bonn einen 
prachlnus gemacht, und al ich dem Leiter an1 Ende 

sagte das ich nach Eichstätt gehe, hat er geantwonet: 
.,Da haben ie hier leider ihre Zeit verschwendet. Dort 
pricht man bayerisch." Da hatte ich erst einmal Beden-

ken, w1d tat ächlich habe ich die Durchsagen an den 
Bahnhöfen auch kawn ven.tanden. l.n Eid1Stän-Bahnhof 

Maria Angela Torres Soter 
wird am 12. Juli 1961 in 

Bogota, der Hauptstadt Kolum­
biens, geboren. Nach dem Abi­
tur muss sie wegen Unruhen an 
der Universität ihren Studienbe­
ginn verschieben. 
1981 schreibt sie sich an der 
privaten Universidad de la Sa­
bana für den Studiengang Jour­
nalistik ein und fängt nach 
ihrem Diplom 1986 als freie 
Mitarbeiterin bei der Zeitung 
„EI Espectador" an. Danach 
geht sie zu Radio Caracol. Am 
Goethe-Institut belegt Torres 
Soter einige Deutschkurse und 
fasst schließlich den Entschluss, 
nach Deutschland zu gehen. In 
Eichstätt beginnt sie im Frühjahr 

LU f L./ 
einstems spezial 



pas t bat, dass wir alle richtig machen. Und jeder 
musste eine eigene chreibmaschine mitbringen. 

einsteins: Wie ieht das Verhältnis von Theorie zu Pra­
xis im Vergleich aus? 
Torres So/er: Das Studium in Kolumbien ist viel mehr an 
der Praxis orientien, man lernt als rudem nur die prak­
tische Seite des Journalismus kennen. Gerhard Maletzke 
war der einzige ame, den ich in einem Seminar in Eich­
stätt gehört habe und bei dem ich dachte: Der kommt dir 
irgendwie bekannr vor. Das hat mir am Eichstätter Stu­
dium sehr gut gefallen, endlich einmal die verschiedenen 
Theorien und Forschungsansätze kennen zu lernen. 

einsteins: Und trotzdem \vird man hier nicht Kommuni­
kations,vissenscbaftler sondern Diplom-:Joumalist. 
Torres oler: Das ist das Lustige an den Titeln. In Kolum­
bien habe ich nur Praxis gelernt, weil alle Dozenten Jour­
nalisten waren, aber der Ab chlus nennt id1 "comuni­
cadora social". Das wiirde eher zu Eichstätt passen. In 
Kolumbien gibt es keinen Unterschiede zwi eben Kom­
munikation wissen chah, Publizistik und Journalistik. 

habe ich mich gefragt, wo die Stadt überhaupt ist. Ich sah 
ja nichts als Bäume. 

einsteins: Wie sieht es mit der Ethik der Joumalisten in 
beiden Ländern aus? 
Torres So/er: Die Situation in Kolumbien ist eine ganz 
andere. Bei Unruhen mus man darauf achten, dass einem 
al Journalist nichts passiert. In Deutschland ,vird viel 
mehr über Ethik diskutiert. Aber in der Praxis? So etwas 
wie die Joumalistenrabatte auf Auto und Laprop wäre in 
Kolumbien undenkbar. 

einsteins: 1m Juni 2003 haben Sie llire Promotion abge­
chlossen. Was haben ie jetzt vor? 

Torres oler: In Deutschland werde ich nicht arbeiten, 
denn im Printjoumalismus mus man einfach Mutter-
prachler sein. Ob ich nach Kolumbien zurückgehen oll 

weiß ich nicht denn dort ist es zur Zeit ehr gefährlich. 
antiago de Chile wäre eine Möglichkeit - und wieder 

ein Kontrast zu Eichstätt. 

von Kristina Acker und Liane Rothenberger 

1991 im fünften Semester Jour­
nalistik an der Katholischen Uni­
versität zu studieren. ,,Die 
Umweltkonferenz in Rio de 
Janeiro 1992 - am Beispiel von 
vier überregionalen Qualitäts­
zeitungen" lautet 1993 das 
Thema ihrer Diplomarbeit. 
Zurück in Kolumbien wird sie 
1995 Pressereferentin des staat­
lichen Umweltinstituts. Ihr Kon­
takt nach Eichstätt reißt nicht 
ab, und 1998 kommt in die 
Ostenstraße ein Brief, in dem 
Torres Soler den Wunsch 
äußert, ihre Doktorarbeit zu 
schreiben. ,,Probleme und Per­
spektiven der Umweltkommuni­
kation in Entwicklungsländern" 
heißt das Thema, mit dem sich 
Torres Soler von 2001 bis 2003 
im Altmühltal beschäftigt. 

Studieren im Ausland: Einmal Lebenserfahrung und zurück 

Böse Zungen könnten behaupten, die ausgezeichne­
ten Auslandskontakte des Studiengangs joumalistik 

beruhten auch auf einem gewissen Auchtreßex der Stu­
denten. Allein durch die Erasmus-und Sokrates-Pro­
gramme der E~ Union stehen kommunika­
tionswissenschahlich-orientierte Studienplätze an sie­
ben abendländischen Universitäten zur Verfügung: in 
Belgien, Frankreich, den iederlanden, Österreich und 
Spanien. Bei der Organisation von Studienaufenthalten 
in anderen Teilen Europas hilh das Eichstätter Zentral­
institut für mittel- und osteuropäische Studien 
(ZIMOS). 
~m Europa für seine Auslandsstudien zu klein ist, 
der kann sich für eine Teilnahme an Austausch-Pro­
grammen mit den USA beweroen; oder er macht sich 
mit Hilfe des Eichstätter Zentralinstituts für Latein­
amerika-Studien (Zll.AS) nach Südamerika auf. 15 

Partneruniversitäten in Argentinien, Brasilien, Chile, 
Costa Rica, Ecuador, Kolumbien und Mexiko stehen 
den Studenten für ein bis zwei Semester offen. Die 
deutschen Gaststudenten sind dabei von den sonst 
üblichen Studiengebühren befreit. 

Neben den Studieninhalten werden an den ausländischen 
Universitäten auch Sprachkenntnisse vermittelt. Jn Spa­
nien habe ich schnell erlcannt, dass man mit Englisch 
nicht überall durchkommt", schreibt eine Studentin, die 
ein Jahr in Salamanca verbracht hat. 
Bei Erasmus- und Sokrates-Studenten ist der Austausch 
mit den spanischen Partnern in Salamanca, Madrid und 
Murcia besonders intensiv. Die Verwaltungsangestellte 
]essica Ho6nacher-Matschulla, wichtigste Ansprechpart­
nerin für ausländische Studenten, weist allerdings darauf 
hin, dass es sich dabei keinesfalls wn eine Einbahnstraße 
handelt: ,,Gerade aus Spanien kommen aud1 viele Stu­
denten zu uns nach Eichstätt." Die Beliebtheit der Eich­
stätter joumalistik im Ausland liegt für sie ,,im sehr guten 
Ruf des Fachs und der Fakultät" begründet. ,, ~ findet 
man sonst noch so tolle Studienbedingungen wie hier?'' 
Ausländische Studenten hätten ein großes Sicherheitsbe­
dfufnis, dem die Beschaulichkeit von Eichstätt entgegen­
komme. Dafür freuen sich joumalistikstudenten aus Eich­
stätt über die vielfältigen Freizeitangebote, wie man sie 
etwa in Wien vorfindet: ,,Hier gab es täglich mehr Thea­
terauffiihrungen, mehr Kino6lme und mehr kul-

turelle Veranstaltungen, als Eichstätt in einem Jahr zu 
bieten hat", resümiert eine Studentin ihr Auslandsse­
mester in Österreich. Allerdings hatte das Studium in 
der ,,Anonymität einer Massenuniversität" für sie auch 
seine Schattenseiten: nEs gab bestimmte Tage, an 
denen ich mich nach der Eichstätter Bibliothek sehnte, 
denn ich war meist zu langsam und die Bücher waren 
längst entliehen." 
Der bürokratische Aufwand ist für die Studenten bei 
einem Auslandsaufenthalt relativ gering: ach der 
Bewerbung wird in aller Regel mit der Heimatuniver­
sität ein so genanntes ,,Leaming Agreement" ausge­
handelt. Darin wird festgelegt, welche im Ausland 
erbrachten Leistungsnachweise für das weitere Stu­
diwn anerkannt werden. So hält sich der Zeitverlust bei 
einem Auslandsaufenthalt in Grenzen. 
Unabhängig von der Wahl des Studienortes gibt es 
stets eine Gemeinsamkeit: ,.Im Ausland repräsentiert 
man nicht nur sich selbst, sondern auch seine Univer­
sität," sagt Hofmacher-Matschulla, ,.jeder Student ist 
Botschafter seines Landes." 

von Alexander CrOdulla 



Studenten, der Journalistik zumal, kennen sie, 

die mühselige Suche nach dem Thema. Gele­

gentlich treibt sie skurrile Blüten. So auch, wenn 

es heißt: Hefte raus, Diplomarbeit! 

Ferdinand r·nnies, Alrvorderer der 
zi logie, hat chon rnr o Jah­

ren menetekelt: Kommunikati n ei 
ziologensache eine eigene Diszi­

plin nicht nötig. Die Zeitungswissen­
schah au dem Fach auszugliedern, 
komme einer bspaltung der Hüh­
nerwissen chaft von der Zoologie 
gleich. 1e Recht der nkerich mit 
einer tierischen Prophezeiung doch 

hatte! Gleich einer Krake treckte das 
heute ich Kommunikationswissen-
chaft nennende Fach seine Fangarme 

gierig nach in1mer neuen, wehr! en 
Materialobjekten aus um ie au ihrer 
natürlichen Umgebung zu reißen und 
ich einzuverleiben. 1an jagte ogar 

JV / J 1 
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Altmühltaler 

in den Gründen der Zoologen, entwickelte rege lnteres­
e für den Schwänzeltanz der Honigbienen. 
Ein grüner Grundron ist denn auch bei der Kommuni­

kation forschung im aturpark Altmühltal erkennbar: 
Diplomarbeiten sezieren „Ökologie- agazine im Fern e­
hen" (1993) ,,Dinosaurier in den Medien" (1996) und das 
minlerweile verendete „Klon chaf Dolly in der deutschen 
Pres e" (1999). Letzteres \! erk macht es ich zur ufgabe 
zu untersuchen, ,,welche puren Dolly in der Printland-
chaft hinterla en hat". Beinahe entsteht der Eindruck, 

man habe Leben und Schaffen des Paarhufers über das 
ln1rze Aufblöken in der P e hinau bi zum 1etzger 
weiterverfolgt denn wird konstatiert Dolly finde ich 
an1 Ende ,,zu einem 1ertel im ermischten". 

„ Vom chaf zuni Menschen • t e für Forscher nur noch 
ein kleiner hrin", heißt es in jener Diplomarbeit, w1d 
tatsächlich find n ich weitere rreifzüge durch Feld w1d 
Flur unter den Eichstärter Ab chlussarbeiten. Diana etwa, 
Königin der Herzen, tellt ich dem gcs hulten Auge des 
Universalgelehrten ~graziö durch Minenfelder schrei­
tend" dar {1999). uch in diesem Fall liegt das lnteres e 
auf ,;; erden und ergehen der Kreatur: ,,Durch iliren 
plötzlichen Tod wurde ie minen aus ihrem rrahlenden 
Leben geri en." Die Schicksal teilt ie mit dem ,,sex-

Lamm 
üchtigen Trunkenbold und ,,Multi-Media- rar" Ro ' 

Black, welcher nach neuesten wi en chaftlichen 
Erkenntnis n ,,zwischen tausend und fünfta~end 
Amouren zusanimen [ ... ] und eine Ehe mit ilke agts 
au einander" brachte (1994). 

Ganz fi t zusanirnen elling!) halten dagegen der 
Deutschen lieb te Kinder und auf Folie gebannte tate­
ments am Heck derselben. utoaufkleber al Kommuni­
kation mittel" (1993) bringen wohl „ca. 133 Milliarden 
ichtkontakte" pro Jahr. Potztau end! 

LA 1 E T 
eh, wo oll das all noch hinführen? '\ as wollen die 

annexi n wütigen Kommunikationswissen chaftler denn 
noch untersuchen? paß- hirts vom Schlage .,GmbH -
Geh mir Bier holen' al enkommunikation mittel? 

1eUeicht Toilerten prüche wie „ udt den \! 1tz nicht an 
der \! and, den größten hältst du in der Hand al Kom­
munikati n im öffentlichen Raum? Das täglich wieder­
kehrende Hühnerei als ritualisierte Aktualisierung von 
Bedeutung inhalt? Der alte Tönnie würde ich im Grabe 
umdrehen. 

von Comeli11s Heyer und Tobias Schmidt 



Grüße zum 
Geburtstag 

Beneidenswerte Eichstärter! Wo onst an einem Jour­
nalistik- tudiengang ist es so idyllisch, geht es o 

ruhig zu, herrscht unter der überschaubaren Schar der 
Joumalismu -Studierenden ein o inniger Campu geist? 

irgendwo sonst, narürlich. ,,Einzigartige Universität im 
historisd1en Ambiente", teht in eurem Joumalistik-Kata­
log. Glückliche! Hier in Leipzig fegt der schroffe Groß­
stadtwind über den Campus der Mas enuniversität. 

Bevor der eid über die Eichstätter Heilewelt-Oase an 
meiner Profes orenseele zu nagen beginnt, vergegenwär­
tige im mir dmell Leipzig Stärken: Wtr wählen die 
Diplomsn1dierenden mittels eine ehr aufwändigen Eig­
nungstests elber aus. Der Effekt: Wtr haben praxiserfah­
rene, besonders gut qualifizierte, vor allem: besonders 
stark motivierte Diplornsrudierende - und dies ist an 
einer Mas enuniversität besonders wertvoll. lnsgesamr 
studieren bei uns rund 380 Diplomstudierende, genug, 
um drei für den Medienmarkt arbeitende Lehrredal1io­
nen unter Dampf zu halten: die Radiostation 1ephisto 
97,6 mir täglid1 vier runden Programm, die Zeitung -
redal1ion Campu die eine komplette Seite für die 
Leipziger Volkszeirung verantwortet, und die Fern ehre­
daktion AV / Akademismes Viertel. Un ere Srudis können 
also während de gesamten rudium unter professionel­
len Rahmenbedingungen journalisti d1 arbeiten. Außer­
dem vermitteln jede Seme ter 15 bi 20 Dozenten au 
der Medienpraxis den Studierenden in Workshop und 
vertiefenden eminaren viel Erfahrungswissen. 

Dank des integrierten 12-monatigen Volontariats besit­
zen unsere Absolventen mit dem Diplom auch den tarus 
des Redakteurs (im inne des Manteltarifvertrag ). Die 
meisten der Leipziger Absolventen werden von iliren 
Volo-Redal'tionen so ge chärzt, dass sie mit ihnen bemf­
lich verbunden bleiben. 

Zu den tärken des Leipziger Konzepts gehört auch, 
das unsereJournalistik-Diplomer ein zweites Hauptfad1 
snidieren: Wtr sind der Auffassung, dass Joumali mu in 

erster Linie eine Vermittlungskompetenz bedeutet, zu der 
eine wissen chaftlim fundierte Fadikompetenz gehört. 

Be\'Or im definitiv in Schwärmen über Leipzig verfalle, 
greife idi zur Ausgabe von einsteins und le e voll 1eu­
gier in den elegant formulierten Texten wie sich aus Eich­
stätter Perspektive etwa das „Glück darstellt: facetten­
reidi und manchmal auch unbehaglim. Das euch das 
Wohlbehagen der Campus-Idylle nodi lange erhalten 
bleibe, wünsdie idi eudi zum Geburrstag. 

von Michael Haller, Leipzig 

Vergleidir man Eidistätt mit Dortmund, fallen 
zunäd1St Gemeinsamkeiten auf: die Orientierung am 

tagesalwellen Journalismus; die Au bildung auf den drei 
Feldern konmrnnikations- und medienwissenschahlidies 
Fadiwissen, redal1:ionelle Handeln owie re orcspezifi­
sdies adiwi en; vor allem aber die Leitidee der Verbin­
dung von WIS ensdiaft und Beruf. Unterschiede liegen in 
der Ausgestaltung der konzeptionellen Ideen. 

In den zurückliegenden drei Jahrzehnten haben sidi die 
Medien ausdifferenziert. Der später gegründete rudien­
gang in Eichstätt beriicksiditigt diese Entwicklung. 
Anders als in Dortmund belegt man hier nidit nur ein 

ebenfadi freier Wahl, ondem studiert derer zwei. 
Zwn Praxisanteil gehören an beiden Orten owohl 

interne als audi externe Komponenten und Phasen. In 
Dortmund kommen wir auf insge arm 66 Wodien in 
Medienbetrieben, zusammengesetzt au einer ed1swö­
chigen Hospitation vor dem nidium, einem einjährigen 
Volontariat zwisdien Grund- und Hauptstudium sowie 
einem Zweimonatspraktikum freier Wahl. Dem tehen in 
Eidistätt 38 Wodien externer Praxis (halbjähriges Redak­
tionspral'tikum vor Studienbeginn, Dreimonatsprakti­
l..'UJ11 im Hauptstudium) gegenüber. Walter Hömbcrg 
pflegt Eichstätt mit dem fünflagigen Big Mäc und Dort­
mund mit dem dreilagigen Viertelpfünder zu vergleidien. 
Tatsädilidi untersdieidet hauptsädilidi die dicke Fleisch­
lage de integrierten Volontariats, in de en Vermittlung 
und Begleining wir hier in Dortmund besonders viel 
Energie stecken. 

Die Berufsnähe hat aber nicht nur Vorteile. Obwohl zur 
WISSen chaft durchaus befähigt, ieht eine Minderheit der 

Dortmunder Studierenden die Uni­
versität vor allem als Volontariatsver­
mitdung stelle. Für sie i r die Versu­
chung groß, nach dem Volontariat 
nicht ins Hauptsn1dium zuriickzu­
kehren. Bei der Mehrheit, die zurück­
kelirt, geht das Studium dann mit 
Beruf tätigkeit parallel. Derzeit erzen 
wir eine Reform um, die das Haupt­
snidium dl!fdi strengere Anforderun­
gen aufi.vertet. 

Klein, fein und blank geputzt, wie 
die Sommerresidenz Eichstätt, so 
mutet auch die dortige Journalistik 
den Besucher au dem Kohlenpott 
an. Zwei Dinge irritieren allerding : 
In den Unterlagen über das Pro­
granim der Eidistätter Journali tik ist 
zum einen vom journalistisdien 
Handwerk die Rede. Sollten wir die 
Journalistik nidir eher al eine moder­
ne Wissen diaft auffassen, die die 
Aufgabe hat, der Berufspraxis durd1 
Forsdiung innovative Impulse zu 
geben? Zum anderen fällt die Reihen­
folge auf, mit der von „den Zwängen, 
tmkturen und Arbeitsweisen in den 

Medien" ge prochen wird. Mir 
cheinr, es müsste zuerst von den 

Arbeits\vei en, und erst danadi von 
den Zwängen die Rede sein. Wo die 
Ausbildung mit den Gedanken an 
Zwänge beginnt, ist es chwer, Sym­
pathie oder gar Liebe für einen Beruf 
zu wecken. 

ld1 weiß, das trotzdem in Eidi tätt 
Au bilder tätig sind, die den Journali­
srenberuf mögen und diese Leiden­
sdiaft weitergeben wollen. In Dort­
mund ist das ähnlid1. Weil das in der 
Kommunikations,vis ensdiaft nidit 
selbsrverständlidi ist, stellt es viel­
leidit die widitigste Gemeinsamkeit 
der beiden Studiengänge dar. 

von Horst Pöttker, Dortmund 
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Weg mit der Ethik! 
lnvestigative Busenfilme, null Theorie und steile Karrieren 

werden der Lohn sein - eine Vision für Eichstätt 2023 
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Uhhh eah boy. Come on touch my tits." Srudenr 
treichelt über den Bu eo der digitaJen Pornoqueen. 

Ein Klick und die timme au dem Tu chencomputer 
zwitschert ihm im 0190- ing ang das eueste de Tages 
vor. Top-Act einer ,Daily Me" heute: Entscheidung bei 
Big Brorher - Die Hochzeit. Au 15 Typen iebte das 
Publil'lllTI den Tuummann für Kandidatin , exy- andy' 
aus. will sich das ganze Infopaket runrerladen, aber der 
Profes or schaur chon wieder o grimmig. Er cheint im 
Ernst zu en arren, dass ich jemand für die Zeirungsge-
chichre des Tl· Jahrhtmdens imeres iert. Obwohl inzwi­

schen jeder rudent seine Infos au individuell program­
mierten lntemer-PortaJen holt - mir Pornoqueen aJs 
personal guide". Bizarr. 
In Gedanken ist chon läng t beim Recherche eminar, 

dem Herzstück des rudium . Dozent @ hatte vor kur­
zem den Wachtetpreis erhalten. In mühsamer Kleinarbeit 
war ihm der achweis gelungen das ein hochrangiger 
Politiker die geklaute Umenväsche einer 14-jährigen 

ichre trug. Ein Vorbild in jeder Hinsicht, denkt 
bewundemd, während er von einer ähnlich erfolgreichen 
Karriere aJ , dirt collector" fanta ierr. 

Im minarraum flackert der 1deoschirm, das Ge icht 
von @ erscheint. erblas t vor 1eid. Die Technik erleich­
tert die uche nach Dozenten, fällt doch der Zwang weg, 
ich in der kirchlichen Einöde Eichstätt niederzulassen. 

Für rudenten ist ie leider unerschwinglich. 
Vom heimi chen chreibtisch aus verteilt @ die Aufga­

ben für die itzung. bekommt eine Unfallmeldung. Ein 
18-jähriger Motorradfahrer ist srurzbe offen verunglückt 
und hat ein Kind mit in den Tod gerissen. oll ein Foto 
organi ieren. Er greift zum Video-Telefon und lässt ich 
mit der Mutter des Opfers verbinden. Ein paar mitfüh­
lende Blicke, einige trösrende Worte, eine .,[eh bin ein 
Schulfreund und hätte gerne ein Bild zur Erinnerung"-

tory chon ist er am Ziel. Jn der ReaJität ründe einer 
Pranger-Meldung von der saufenden traßen- au nicht 
mehr im Wege. Das mit der Ethik hatte man am rudien­
gang nach und nach einge tarnpft. Die Karrieren der 
Abgänger laufen seither deutlich be er. Die entsprechend 
erweiterte PaJette an Recherchetechniken wird auch 
umso •Nichtiger, je teurer die Inhalte im erz werden. Die 
goldenen Zeiten des Joumalismu , als man noch ko ten­
und hemmWJg los ab chreiben konnte, ind vorbei. 

wün ehr ie ich nicht zurück. Derm noch vor zehn 
Jahren, so erzählen die Alten auf den Ab olvententreffen, 
war Eichstätt ein finsterer Hort der Theorie. Heure te-

hen fast nur noch chreiben und chnüffeln auf dem 
Progranm1. Aber dafür mus ten erst wütende Prüflinge 
nach einer Klau ur über y temtheorie das Grab deren 
Urhebers iklas Luhmarm chänden. Das ie seine Lei­
che au gruben, versetzte ihm den wis en chaftlichen 
Todes roß. Denn laut ysremtheorie hätte der arg leer 
ein müs eo, Menschen gibt es ja angeblich nicht. Unter 

dem Jubel ihrer Kommilironen wurden die Aktion for-
cher freigesprochen. ,,Zivilisatorische chn1erzsurro­

gar" hätte Luhniann die geringe Geldbuße benannt, 
aber an den erinnert ich ja hier niemand mehr. Die Pro­
fe soren verstanden und entfernten den Theorielcram 
aus den RegaJen. Zwischen diesen verirrt ich eh kaum 
mehr jemand, eit es die meisten Bücher au h als Audio­
fas ung im etz der Uni gibt. 

Leider nicht mir der Pornoqueen als timmoption 
denkt , als er das Video- rudio betritt. Der eme rer­
beitrag über eine Friseu e, die ich Beton in die Brüste 
hatte injizieren las en und damit ihren Mann erschlug, 
mu ge chninen werden. Mit der neuen Anlage kein 
Problem. Einfach equenzabfolge und chnimempo 
vorgeben und die Vorschläge de Computers absegnen. 
Vor zwei Jahren quälten sie sich nod1 mir dem zimmer­
großen Kolo aus der Griindung zeit des tudien­
gang . Da hätten ie dafür Tage gebraucht. 

Andererseit wäre ihnen die Zeit durch die Kult-Kom­
mentare ihres Ex-Techrtikers versüßt worden. hatte 
inlmer noch ein komisd1e Gefühl, nicht mir einem bei­
ßenden „\l as habt ihr derm da angeschleppr? im ru­
dio empfangen zu werden. Zum Glück hatten ie ihn in 
einem letzten eme ter mir der Kamera begleitet (mit 

einer aJten anaJogen, um ihn nicht zu verschrecken}. 
lädt die Datei mir den besten priichen de Technikers 
auf einen eben chinn. Wahrend ie die aliaufnah­
men de nachgestellten Busenmordes chneiden Oas­
en}, ertönt ein fassung I es ,,Also das könnt ihr I eg-
chmeißen!" wird es no taJgisch warm ums Herz. 
Zurück in einer Bude läs t er id1 von der Porno-

queen auf den neuesten tand bringen. Der Big Brother­
Gewinner hat ich als ein vom ender einge chleuster 
chwuler herausgestellt. Sexy- andy verlor die erven 

und veiprügelte den Pfarrer. klickt auf den Tanga der 
Pornoqueen, um ich das ideo anzusehen. lm Hinter­
grund referiert das Audio-Buch au der Bibliothek über 
die gewachsene Rekrearionsfunkrion der Medien. 

von te(fen Becker 
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